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Fr. Schlegel's Werke. IX. 1 


W.. Turpin uns treu berichtet, 
Alte Chronik alter Zeiten, 

Von der Chriſtenhelden Streiten, 
Wie der Heiden Macht vernichtet; 
Was ſo mancher ſeit gedichtet, 
Kühne Sänger aller Orten, 

Wie Boland nach hohen Thaten, 
Doch in Voncisvall verrathen, 
Aufging zu des Himmels Pforten; 
Leſ't es hier in ſchlichten Worten. 


* 


Erſte Romanze. 


——. :. — 


Krol Magnus, Deutſcher Kaiſer, 
Hatte ſiegreich all’ die Lande 

Von dem Meer zum Meer bezwungen, 
England, Gallien und Italien, 

Bei Burgunden, Baiern, Deutjchen 
Weh' ten hoch des Kreuzes Fahnen; 
Aus des Orients weiter Ferne 
Wunderſam die Volker kamen, 

Frohe Huldigung zu bringen 

Vor den gold'nen Stuhl in Achen, 
Wo des Nordens Heldenkinder 4 
Auch die alten Schätze brachten. 5 
Alſo pflag der hohe Kaiſer, 

Sicher nun in Frieden raſtend, 2 
Nach der Arbeit wilden Zeiten, ii 
In des Gluͤckes frohen Tagen, 4 
Auf den Burgen jetzt der Ruhe. 

Da er einſtmahls nun entſchlafen, 
Däucht' am Himmel ihm zu jehen, 
Bei der Frieſen Meer anfangend, 
Einen lichten Weg von Sternen, 
Liebevoll die Lichter ſtrahlend 
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Auf dem blauen Himmelsgrunde, 
Welcher Weg dann an Navarra 
Grade hinzog nach Gallizien, 

Durch die Felder von Hispanien; 
Nach Gallizien, wo der Leichnam 
Jenes Pilgrim Gottgeſandten, 

Des Apoſtel Sanet Jacobus, 

Unter Heiden lag vergraben. 

Wie das Wunder nun ihm däuchte, 
Lag ihm immer in Gedanken, 

Was doch wohl bedeuten ſolle 

Jene ſternenlichte Bahne, 

Die allnächtlich ihm erſchienen. 

Wie er ernſtlich das bedachte, 

In dem Sinnen war entſchlummert, 
Da erſcheinet plötzlich nahe, 
Hochgeſtaltet ihm ein Held, 
Würdevoll im Alter ſtrahlend, 
Hohen Hauptes, freundlich ſchauend, 
Angethan mit braunem Mantel, 
Nach der frommen Pilger Weiſe 
Sanft gelehnt an mächt'gem Stabe. 
Dieſer auf den Kaiſer blickend, 

Wie, wenn er mit Augen fragte, 
Sprach zu ihm die ſanften Worte: 
„Nun, mein Sohn, wohlan! was ſagſt Du?“ 
Jener alsbald ihm erwiedernd: 

„„O wer biſt Du, würd'ger Vater?““ — 
„Chriſti treuer Schüler bin ich 
Und Johannis Bruder,“ ſprach er, 
„Der Jacobus, den der Herr einſt 
Ueber wilde Meere ſandte, 

Seine Liebe zu verkünden 

In den weit entleg'nen Landen, 


u 
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Deſſen Leichnam in Gallizien 
Jetzo ruht, noch unbekannt iſt; 
Denn noch herrſchen Sarazenen 


k 88 Schmachvoll dort in jenem Lande. 
E * Wohl, mein Sohn, muß ich drob ſtaunen, 
* Da beſiegt von Deinem Arme 


So viel Voͤlker Dir ſich beugen, 
Burgen Dir erſtürmt ſo manche, 

Sieg erfochten auch unzählig, 

Daß Du nur allein die Bande 
Meines theuren Landes dorten 

Nimmer noch zu löfen dachteſt. 
Da der Herr Dich nun zum Erſten 
Aller Erdenfürſten machte, 

Sieh'! ſo hat er Dich erkoren 

Jener Heiden Grimm zu ſchlagen, 
Und mein gutes Land befreiend, 

Dich zu ſchmücken einſt im Glanze 
Mit der ew'gen Siegerkrone. 

Jene lichte Sternenbahne, 

Die am Himmelsgrund Du ſaheſt, 
Liebevoll die Lichter ſtrahlend, 

Spricht von Dir und Deinen Schaaren, 
Wie Ihr wandelt durch Gefahren, 
Durch die Drachen Bahn Euch ſchlagend, 
In der Chriſten⸗Helden Glanze, 

Durch die fernen Lande wandelnd 

* Bis zu meinem ſtillen Sarge, 

Zu dem dann die Volker alle, 

Fromm andächt'ge Pilger, wallen, 
Dort das bange Herz entladen, 

Dank und Preis dem Herren ſagend. — 
Auf denn, eile nun alsbald 

Ich geleite Dich fürwahr, 


x 4 
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Bin Dein Bund'smann überall, 
Und für Deine Mühe hart, 

Schaff' ich einſt den Himmelskranz.“ — 
Solchem Worte kühn vertrauend, 
Ruft der Kaiſer ſeine Schaaren, 
Zieht dahin mit mächt'gem Heere 
In das jchöne Land Hispanien. 
Und die erſte aller Burgen, ö x 
Die fie zu beſtürmen kamen, 

War von ehern feſten Mauern, 
Pampelona ſie mit Nahmen, 

Daß drei Monde ſchon vergebens 
Dort die Helden mühvoll harrten, 
Nimmer ſie erſtürmen mochten. 

Da der gute Karl nun ſahe 

Solche Arbeit ſeiner Mannen, 

Zu Jacobus er ſich wandte, 

Recht von Herzen im Gebete, 

An fein Wort ihn fromm gemahnend. 
Und alsbald erbebten jene 
Felſenmauern, ſtürzten krachend, 
Wie zerſplittert, durch einander. 
Da die Heiden das vernahmen, 
Uebergaben ſie die Burgen, 
Beugten all' ſich ſeinem Arme 
Und gelobten ihm Gehorſam, 
Warfen von ſich gern die Waffen, 
Und verehrten hoch die jchönen, 
Ritterlich geſchmückten Franken, 
Die in Sieg und Freude zogen 
Hin zu des Jacobus Grabe, 

Und von dorten hin zum Meere, 
Wo der Kaiſer ſeine Lanze 
Weithin in die Wogen ſchluge, 
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Zweite Romanze. 


— . .— 


Doch der grimme Agolante 

Auf des Mohrenlandes Throne, 
Wie er ſolche Kunde hörte, 
Glühend roth im heißen Zorne, 
Alle ſeine Mohren rief er, 

Alle Gläub'gen an Mahoma. 
Aus den afrikan'ſchen Wüſten 
Kam der Schwarm herbeigezogen, 
Schwarze Schaaren aus dem Süden, 
Wo die wilden Gluthen toben. 
All' die Fürſten um den Sultan, 
Nieder in den Staub geworfen, 
Zitterten vor ſeinem Blicke, 
Still erwartend die Gebothe. 
Und es traten in die Kreiſe 
Klagend nun die Trauerboten, 
Wie der Franken Heer Hispanien 
Von dem Meer zum Meer erobert; 
Und mit Klaggeſchrei verkündend, 
Wie die Mohren all' ermordet, 
So die Taufe nicht empfangen, 
Und nicht Mahom abgeſchworen: 


b 
; 
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Wie in ihrem Blute liegend, 


Rache ſie noch ſchrie'n im Tode. 
Ja, auch unſers Gottes Bilder 
Liegen alle umgeworfen 

Von des grimmen Karles Arme, 


Der von Meer zum Meer durchzogen 
Blutig hat die ſpan ſchen Lande, 
Und nur eines ſteht noch oben 
Von den gold'nen Mahomsbildern, 
Allen Mohren uns zum Troſte; 
Salomkadir das mit Nahmen, 
Das der hohe Gott Mahoma 
Selbſt durch mag 'ſche Kraft gebildet. 
Dort am Rand der Meereswogen, 
Wo ſo hoch die Raben fliegen, 
Auf dem ſteilen Felſen oben, 
Unbeweglich ſchaut der Rieſe 

Nach des Südens wilder Zone, 

In der Hand die Keule haltend, 
Alles ganz von rothem Golde. 
Nah't ſich irgend da ein Chriſte, 
Fallen auf ihn Legionen 

Von den grimmen wilden Geiſtern, 
Die Mahoma hat beſchworen, 
Bannend an das Rieſenbildniß 
Ihre Kraft durch mag 'ſche Worte. 
Nahte da in Lüften kreiſend 
Irgend jemahls ſich ein Vogel, 
Fiel er todt alsbald herunter. 
Doch iſt dieſes Bild gewogen 
Allen tapfern Sarazenen, 

Die für Mahom Blut vergoſſen; 
Wer zu Mahom betend nahet, 

Iſt für Unheil da geborgen. 

Dieſes goldne Rieſenwunder 
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Iſt alleine noch verſchonet, 

Es zerbrachen an der Keule 

Noch der Chriſten Lanz' und Dolche. 

Von der gold'nen Keule haben 

Chriſten-Magier geſprochen, 

Daß ſie einſt in fernen Zeiten 

Jener Fauſt entſinken ſolle, 

Wo ſie furchtbar jetzo ruhet, 

Wenn ganz Spanien chriſtlich worden. 

Doch es wollen dieß verhüten 

Und uns retten von dem Hohne, 

Unſers Rieſen Mahoms Glaube 

Und der Geiſter Legionen, 

Jene aber ganz zerſchmettern. 

Als die Mohren das vernommen, 

Ward ein Schreien, ward ein Toben, 

Racherufen, Luſt zum Morden, 

Wie von Löwen und Hyänen, 

Oder grimmer Tiger Horden. 

Säbel blinken, Roſſe wiehern, 

Von viel tauſend Schaaren Mohren 

Viele tauſend Fahnen wehen, 

Die Hispanien durchzogen, 

Daß vom Meere bis zum Meere, 

Alles ſchwamm in Blutes Strome. 

Gegen dieſe grimmen Schaaren 

Hat nun Karl ſein Schwert erhoben, 

Mit dem Milo von Angleren, 

Daß den Chriſten ſei geholfen; 

Herzog Milo, Rolands Vater, 

Zog mit Karl und den Genoſſen 

Durch die ſpaniſchen Gefilde 

Suchend jene blut'gen Horden. 

Auf den ſchoͤnen grünen Wieſen 
Fanden endlich ſie den Mohren, 
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Lagerten ihm gegenüber, 

An der Cera Silberſtrome, 

Dort wo Sanct Facundi Münjter 
Nachmahls himmelan erhoben, 


Und aus blutbeſprengtem Grunde 


Eine fromme Stadt entſproſſen. 
Zornentbrannt in ſeinem Herzen 
Und von ſtolzer Ruhmgier kochend, 
Sandte in der Chriſten Lager 
Agolante edle Boten, 

Um zu gutem Ritterkampfe 

Alle Chriſten aufzufordern, 

Daß von zweien gegen zweie, 
Gleicher Anzahl ſei gefochten, 
Oder tauſend, gegen tauſend, 

Wie es ſelbſt die Chriſten wollten. 
Hundert Ritter ſandte Karol, 
Hundert gegen hundert Mohren. 
Lanzen, Schwerter, Helme blinken, 
Schnaubend wiehern hell die Roſſe, 
Doch der Chriſten Schwerter ſiegen; 
Von der Heiden Blut begoſſen, 
Färbt ſich roth die grüne Wieſe 

An der Cera Silberwoge. 


Dieſe bittre Schmach zu löſchen 


Sendet an dem andern Morgen 
Früh der zorn ge Agolante 
Jene erſte Zahl verdoppelt; 
Doch auch dieſe fallen blutend 


In der Kampfbahn hin zum Tode. 


Da entfärbt ſich Agolante, 
Fluchend laut in heißem Zorne; 
Und ſo ſollen denn zweitauſend 
Mit dem erſten Strahl der Sonne, 


Auf die blut ge Wieſe hinzieh'n, 
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Wär' es auch zu Fluch und Tode. 
Und es ſtanden ſchon die Chriſten 
Schimmernd in dem Glanz Aurorens, 
Gleicher Anzahl ihrer wartend, 

An der Cera Silberwoge. 3 
Wohl ward da ein gutes Streiten, 
Von den Chriſten, von den Mohren; 
Lanzen ſplittern, Helme ſpringen, 
Jählings ſtürzen hin die Roſſe, 
Manche Wunde wird geſchlagen, 
Bis zum letzten Schein der Sonne, 
Als von den zweitauſend Heiden 
Lagen tauſend da im Tode, 

Und die andern tauſend flohen, 
Karol hat den Sieg gewonnen. 

Da zerrauft ſein Haar der alte 
Heidenkönig ſich am Boden, 
Wild in ſeinem Grimm ſich wälzend 
Wilder fluchend ſeinem Gotte. 

Und in nächtlich ſchwarzer Stunde 
Läßt er ſeine Zaub'rer kommen; 
Und die Hölle laut beſchwörend, 
Werfen ſie die ſchwarzen Looſe, 

Um durch böſe Kunſt zu finden, 
Was der Frommen Blick verborgen. 
Und da flieht er in den Looſen, 

Auf des andern Tages Morgen 
Schlimmes Zeichen für die Chriſten, 
An dem einz'gen Tag beſchloſſen, 
Daß ſie da den grimmen Unſtern 
Meiden, oder fallen ſollen. 

Froh des Unheils ſandt' er eilend 
Hin zu Karol ſeine Boten, 

Kampf und Schlacht ihm anzutragen 
Auf des andern Tages Morgen, 


f 
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Welches Karol, froh des Sieges, 
Gern dem Heiden angelobte. 

In der Frühzeit dieſes Tages, 

Da geſchah es, wie hier folget, 
Daß die Krieger ſo am Abend 
Ihre Lanzen in den Boden 

An des Fluſſes grünem Ufer 
Schlugen bis zum andern Morgen, 


„Durch die Nacht ſich wacker ruſtend 


Und zum Kampf die Waffen probend; 
Als fie nun gerüſtet kamen, 

Ihre Lanzen greifen wollten, 
Staunend ſolche grünend fanden, 
Feſtgewurzelt tief im Boden. 
Solches ſchien ein ſeltſam Wunder, 
Goͤttlich Zeichen wohl von oben. 
Dieſes Grün war zu bedeuten 
Schon res Grün der Palmen Gottes. 
Weſſen Lanze grün umlaubt war, 
Starb den Tag im Mart 'rertode. 
Davon grünt ein Wald noch heute, 
Von den Stäben, die im Boden 
Auf der Wieſe dort geblieben 

An der Cera Silberwoge. 

Denn es waren viel der Lanzen 
Viele Märtyrer zum Tode, 
Vierzigtauſend Chriſtenſeelen, 

Die den ird'ſchen Leib verloren, 

Zu der Seelen Freud und Troſte. 
Und auch Milo ward erkoren 

Mit den andern, deren Lanze 
Schön geblüht in grüner Krone. 
Auch das Roß des guten Karol 
Starb an dieſem Tag' des Todes. 
Unerſchüttert ſtand alleine 


Fr. Schlegels Werke. IX. 
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Kaiſer Karol noch, der hohe, 

(Mit ihm waren nur zweitauſend 
Seiner Mannen und Genoſſen) 

In der Sarazenen Haufen 

Schwang ſein Schwert, genannt Gaudioſe, 
Mitten von einander hauend 
Manchen wilden grimmen Mohren, 
Bis am Abend beide Heere 

Wieder in die Lager zogen. 

Doch am andern Morgen kamen 
Vier Markgrafen hergezogen 

Von Italiens ferner Gränze, 

Mit der Kriegerſchaar, der frohen; 
Solche fürchtend, ſind die Heiden 
Nach Hispanien heimgeflohen. 

Und nun merke wohl der Leſer, 

Wie hier iſt bedeutet worden 

Durch die Schlacht das Ziel der Männer, 
Die für Chriſtus ſtreiten wollen. 
Denn wie Karles gute Krieger 

Sich gewaffnet auf den Morgen, 
Vor dem Kampf ſich wacker rüſtend; 
So auch wir die Waffen ſollen 
Hoher Tugend uns umkleiden, 

Um ſo kämpfend zu verfolgen 
Wilder Laſter grimme Drachen. 

Wer da guten Sieg erfochten, 

Wie wird deſſen Lanze grünen 

An dem Richtertage Gottes! 


u. 
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Dritte Homanzı. 


—B— 


Bastios wie der Sand am Meere, 
Wie im Meer die Tropfen find, 


Rief die fernften Heidenvölker 


Agolante zu ſich hin. 

Mohren, Perſer, Sarazenen, 
Von Arabien Terephin, 
Afrikaner, Parther kamen 

Und Algarbiens Fürſt Oſpin. 
Urabell von Alexandren, 

Ferne Aethiopen wild, 
Altumajor von Corduba, 

Von Sevilien Ibrahim. 
Alpinorgos von Majorka, 
Flammend in des Zornes Grimm, 
Manuone, Mecca's König, 
Auch der Berberfürſt Facin. 
Wie zum Meere all’ das Waſſer 


Aus ſo fernen Landen fließt, 


Kamen die zum Agolante, 
Dachten froh auf Raub und Sieg. 
So erſtürmt er nun Agennen, 
Das im Baskenlande liegt, 
2 > 


20 


Sandte Boten hin zu Karol, 
Sinnend arge Tück' und Liſt. 
Goldbeladen, reich an Schätzen, 
Sechzig Roſſ' er ihm verhieß, 
Wenn nur Karl mit wenig Mannen 
Friedlich zu ihm kommen will; 
Bietet Sicherheit und Frieden, 
Als hätt' er ihn noch ſo lieb, 
Bietet Gold und Edelſteine, 
Wollt' er kommen nur zu ihm. 
Aber Kaiſer Karol merkte 

Wohl des Heiden arge Liſt, 

Der ihn nur erſpähen wollte, 

Daß er dann ihn tödten ließ. 

Mit viertauſend tapfern Mannen 
Zog er auf Agennen hin, 

Die am vierten Meilenſteine 

Er da heimlich von ſich ließ. 
Bis zum nah'gelegnen Berge 

Er mit ſechzigen noch ging, 

Da verwechſelt' er die Kleider, 
Sandte fort ſodann auch die. 
Ohne Lanze, wie ein Bote, 

Auf dem Rücken hing der Schild, 
Nur von einem Knecht geleitet, 
Zu dem Stadtthor ſie einzieh'n. — 
„Wir ſind Kaiſers Karles Boten 
Die er Agolanten ſchickt.“ — 
Und ſo führt man ſie alsbalde 
Auf die Burg des Sultans hin. — 
„Kaiſer Karol kommt, o Sultan, 
Wie befohlen ward von Dir, 
Kommt mit ſechzig guten Rittern, 
Friedlich er Dir huld'gen will.“ 
Froh ward deſſen Agolante, 


ET 


Sa 
Froh er zu den Boten ſpricht: 
„„Saget Karlen, daß ich komme, 
Nur mit Sechzigen auch ich.“ — 
Alſo ſprach zu Kaiſer Karlen 
Agolante, kannt' ihn nicht. 
Während der ſich eilig waffnet, 
Forſchet Karl mit klugem Blick, 
Stadt und Burg durchſpäh't er fleißig, 
Merkt ſich's wohl in ſeinem Sinn, 
Ob er irgend ein Gebrechen 
Wo an Thor und Mauern ſieht. 
Auch die Heidenfürſten alle, 
Von Geſtalt und Sitten wild, 
Wandelnd durch der Feinde Straßen 
Späht er alles wohl darin; 
Und dann eilend kehrt er wieder, 
Wo die Sechzig hielten ſtill, 
Mit den Sechzig zieht er weiter, 
Wo er die Viertauſend ließ. 
Agolante Kaiſer Karlen 
Schaden und Verrath erſinnt. 
Siebentauſend ſtarke Reiter 
Aus dem Thore mit ihm zieh'n. 
Kaiſer Karol mit den Seinen 
Sicher ſchon im Weiten iſt, 
Kehrt mit großem Heere wieder, 
Und mit Sturm die Burg umringt. 
So bedrängt er ſie ſechs Monden, 
Hat nun bald die Burg beſiegt. 
Manches Felſenſtuͤck und Feuer 
Er von Thürmen in fle wirft, 
Und berennt die Mauern mächtig, 
Bis er brechend fie bezwingt. 
Durch geheimer Schleuſe Gang 
Agolante ſchimpflich flieh't, 
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Agolante mit den Fürſten 
Fliehen ſchnöde, find beſtegt. 
Mancher Haufen von den Andern 
In dem Fluß Garonne ſchwimmt; 
Zehnmahl taufend Heiden fallen 
Unter Karles Schwerte hin. 

So berichtet, was er ſah, 

Uns der Erzbiſchof Turpin. 


Vierte Romanze, 


dan — 


Wieder kamen fie zu ſchlagen 

Bei der hohen Tala Burgthor, 
Dort, wo an Sanctona's Mauern 
Die Caranta ſchlängelt kunſtlos. 
Wo den ſeinen frommen Kriegern 
Wieder gleiches Wunder Gott ſchuf, 
Welcher Lanze nächtlich grünet, 
Solche ſoll'n im Himmels Luſtort 
Morgen heil ge Sterne ſchauen, 
Rein gebadet in dem Blutſtrom. 
Froh des heil gen Marterthumes 
Stürzten in den Tod fie muthvoll, 
Doch unzählige der Heiden 

Färbten noch zuvor den Grund roth. 
Agolante nächtlich fliehet, 5 
Da von Karl ihn trennt der Fluß noch; 
Doch kaum glüht des Morgens Purpur, 
Als ſchon Karol ſeiner Spur folgt. 
Bugiens König und Algarbens 

Zittern vor dem Helden muthlos, 

Und nach mancher herben Wunde 

Färbt ſein Schwert ihr grimmes Blut roth. 
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Da der Chriſten Heer nun raftet, 
Nach dem wilden Streit die Ruhe folgt, 
Da geſchah ein ſeltſam Zeichen 
Warnend, wie der Sünde Trug lohnt. 
Romarich, ein kranker Krieger, 

Da der Tod ihm nahet wuthvoll, 

Ließ dem theuerſten Geſellen, 

Ob vor Gott er würde ſchuldlos, 

Noch ſein Roß, deß Werth den Armen 
Er ſoll geben lieb und huldvoll. 

Jener aber, treulos denkend, 

Mit der wilden Sünd' im Bund' ſchon, 
Die er loͤſ'te, hundert Gulden, 
Schnell verſchwendet er ſie nutzlos, 
Lebt im frechen Sinn ſo fürder, 
Denkt nicht ſeiner Worte trugvoll. 
Da nun dreißig Tage waren, 

Daß am Freund' er ward ſo ſchuldvoll, 
Da erſchien der Geiſt des Freundes, 
Furchtbar ſchauend, bleich und blutlos, 
Sprechend: „Wiſſe, daß all' meine 
Sünden ſind getilgt und ſpurlos. 

In der Hölle Thal wirft künftig 

Du ſtatt meiner jammern wuthvoll; 
Alſo lautet jenes Richters 

Ewig ſtreng gerechtes Spruchwort.“ — 
So verſchwand der Todte wieder, 

Jener ſtarret ſinn⸗ und muthlos. 

Früh am andern Tage Morgens 

Thut er's den Geſellen kund noch. 
Als er eben frech nun redet, 

Da erhebt ſich in der Luft hoch 
Brüllen, wie von Löwen, Kälbern, 
Wie die Wölfe heulen wuthvoll. 
Luftig fahren durch einander 


Su 
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Ungeheu'r in wilder Unform, 
Blut'ge Flammen zucken ſtrahlend 
Aus der dunkeln Wolke Gluthſchooß. 
Noch lebendig ward von Teufeln 
Weggeführt er durch die Luft ſo, 
Aus der Mitte der Genoſſen, 

Mit Geheul und wildem Fluchwort. 
Da das Heer nun weiter wandelt 
Wohl zwölf Tage raſt⸗ und ruhlos, 
Durch die Wuſten, durch die Berge, 
Findet man die Leiche wundvoll 

An der jähen Felſenſpitze, 

Findet da die Spur von Blut noch, 
Wo ihn ſchlug der alte Unhold. 

Lebe keiner ſchlecht und ruchlos! 


Fünfte Romanze. 
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Von Pamplona ſendet Boten 
Agolant' an Kaiſer Karl, 

Daß er ſeiner da will warten, 
Fordert kecklich ihn zur Schlacht. 
Da berief der fromme Kaiſer 

Aus dem weiten Frankenland 
Alle ſeine treuen Mannen, 
Ritter, Knechte, reich und arm. 
Wer verſchuldet, wer verpfändet, 
Deſſen Schuld und Pfand er zahlt, 
Alle Fehden er befriedet, 
Manchem er die Feſſeln brach. 
Allen, die der Waffen kundig, 
Schönes Ritterzeug er gab, 

Die zum Dienſte gern gekommen, 
Sprach Turpin der Sünden bar. 
Hundertvierunddreißigtauſend 
Waren Ritter in der Schaar, 
Die mit Karl gen Spanien zogen, 
Und das Fußvolk ohne Zahl. 
Und nun hört die hohen Nahmen 
Jener Helden, deren Glanz 


Hell vor allen andern leuchtet 
Auf der Ritter⸗Ehre Plan. | 
Roland, Karles Schweſter Sohn 
Wird mit Recht zuerſt genannt; 
Der die Heere weislich führte, 

In Guyenn ein hoher Graf. 
Araſtagnus von Bretagne, 

Orgier von der dan 'ſchen Mark, 
Oliver und Balduinus, 

Der des Rolands Bruder war. 
Engeler von Aquitanien, 

Herr der alten Kaiſerſtadt, 

Die ſeit immer wüſt gelegen, 

Nach der Schlacht bei Roncis vall. 
Samſon, Herzog der Burgunden, 
Conſtantin aus Griechenland, 
Dann Reinold von Alba Spina, 
Der manch Abentheu’r vollbracht. 
Jvo, Dietrich und Gaiferus, 
Der zu Bordeaur König war, 
Dann der Mainzer Ganelone, 

Der fiel nachher in Verrath. 
Dieſes ſind die hohen Helden, 
Kämpfer, mächtiger im Kampf, 
Als die mächtigſten der Erde, 
Chriſti tapfre Ritterſchaar. 
Denn, wie mit den zwölf Apoſteln 
Chriſtus ſich die Welt gewann, 
So erobert Karl mit dieſen 

Gott zum Ruhm das ſpan' ſche Land. 
Weit und breit, auf Berg und Thaler, 
Lagern ſie ſich ohne Zahl 

Bei der Heidenburg, die wieder 
Aufgebaut, noch feſter ſtand. 

Als geraſtet bei Pamplona 
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Froh ſie ſchon den achten Tag; 
Da entbeut dem Sultan Botſchaft 
Streng gebietend Kaiſer Karl: 
Daß er ſich ergeben ſolle 
All' die Seinen und die Stadt, 
Oder auszurücken komme, 
Zu entſcheiden in der Schlacht. 
Agolante wählt zu ſchlagen, 
Daß nicht herber Tod und Schmach 
In der Stadt zuletzt ihn träfe, 
Die er ohne Rettung ſah. 
Bis die Heere ſind geordnet, 
Fordert er Geleit von Karl, 
Den zu ſprechen er begehrte 
Vor der Burg im grünen Thal. 
Bald mit ſechzig hohen Rittern 
In das Thal der Sultan kam, 
Wo in aller Fürſten Mitte 
Zürnend Karol zu ihm ſprach: 
„Du biſt alſo der Aglante, 
Der mein Land mir böslich nahm, 
Spanien, Baskla, die erobert 
Ich durch Gottes ſtarken Arm? 
Chriſti Glauben folgten alle, 
Waren Chriſt ſchon unterthan, 
Die mit Wüthen Du ermordet, 
Als ich fern in Gallien war, 
Haſt die Burgen mir zerſtöret, 
Wild verwüſtet manche Stadt, 
So mit Schwert als grauſem Feuer. 
Das ſei Gott anjetzt geklagt.“ — 
Staunend ſeine Sprach' erkannte, 
Da er Karles Wort vernahm, 
Agolante, weil der Kaiſer 
In arab'ſcher Zunge ſprach, 


; 


En 


Die er einſtens wohl gelernet, 

Als er bei Galafrus war. 

Lange ſtand geſenkten Hauptes 
Agolante, bis er fragt: 

„„Wie Dir jenes Land gebühre, 
Das ſei endlich mir geſagt, 

Wo Dein Vater nicht, noch keiner 
Deiner Ahnen König war?““ — 
„Weil der Herr und unſer Heiland,“ 
So erwiedert Karl alsbald, 

„Der jo Erd’ als Himmel ſchuf, 
Chriſtus uns das anbefahl, 

Unſer Volk vor allen wählte, 
Weit zu herrſchen überall; 

Darum macht' ich Deine Heiden 
Unſerm Glauben unterthan.“ — 
„„Diente unſer Volk dem Deinen, 
Sprach der Sultan, „„wär’ es Schmach; 
Denn viel beſſer als der Eure 

Iſt ja unſer Glaube klar. 

In Mahoma leben, glauben, 

Durch den herrſchen wir fürwahr, 
Denen er durch ſeine Geiſter 

Selbſt die Zukunft offenbart.“ — 
„O wie irrſt Du,“ ſprach der Kaiſer; 
„Wir nur thun, was Gott befahl. 
Ihr folgt eitler Menſchenſatzung 

Und verehrt der Hölle Schaar. 

An den Vater, Sohn und Geiſt 
Glauben wir, und wir empfah'n 
Dort des Paradieſes Freuden, 
Während Ihr zur Hölle fahrt. 
D'rum, daß unſer Glaube beſſer, 

Iſt wohl jedem Auge klar; 
Schlimmen Todes mußt Du ſterben, 
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Oder gleich die Tauf empfah'n.“ — 
„„Das ſei ferne,““ ſprach der Heide, 
„„Daß ich durch ſo falſche That ö 
Meinen Gott Mahoma ließe, 

Der allmächtig überall. 

D'rum ſo laſſ' uns mannlich ſtreiten, 
Und das ſei des Streits Vertrag, 
Weſſen Glaube beſſer wäre, 

Der ſiegt ob in dieſer Schlacht. 

So nun ihr den Sieg gewinnet, 
Ew'gen Ruhm ihr deſſen habt; 

Und daneben, ſo ich lebe, 

Nehm' ich gleich die Taufe an.““ 
Alſo ſprach der wilde Heide; 

Gern folgt Karol ſeinem Rath. 
Zwanzig Chriſten, zwanzig Heiden 
Kämpfen nun nach dem Vertrag. 
Doch die Sarazenen fallen, 

Sind getödtet alleſammt, 

Und zum andernmale vierzig, 

Eine auserleſ'ne Schaar. 

Hundert werden gegen hundert 

Nun zum dritten ausgeſandt. 

Furcht ergreift der Chriſten Herzen, 
D'rum hat ſie der Tod gefaßt. 
Denn wie Chriſti fromme Kämpfer, 
Wenn im Streit ſie werden laß, 

All des Heils verluſtig, ſinken 

In des ew'gen Todes Qual; 

(Wer nicht redlich kämpfet, heißt es, 
Solchen lohnet nie der Kranz;) 
So hat die das Schwert getroffen, 
Weil ſie in dem Streit verzagt. 
Zweimahl hundert Sarazenen 

Und von Chriſten gleiche Zahl, 
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Wie der tauſend gegen tauſend, 
Ziehen kühnlich in den Kampf. 
Da die Heiden unterliegend 
Nun getödtet beidemahl, 
Streitens müde, Agolante 
In der Chriſten Lager kam, 
Schwöret, daß ihr Glaube beſſer 
Augenſcheinlich ſei, und wahr, 
Will mit ſeinem Volk die Taufe 
Andern Tages ſchon empfah'n. 
Um die hohe Mittagsſtunde 
Agolant' am andern Tag 
Kam gezogen zu dem Kaiſer, 
Den er eben ſpeiſend traf. 
Hohe Gäft’ an reichen Tiſchen 
Sieht er manchen ſitzen da, 
Ritterlich geſchmückt die einen, 
Andre weiß und andre ſchwarz. 
Wer die hohen Gäfte ſeien, 
Staunend er den Kaiſer fragt. — 
„Jene dort im weißen Kleide 
Sprechen uns der Sünden baar, 
Das ſind unſers Glaubens Prieſter, 
Machen Gottes Wort uns klar. 
Doch noch heil'ger find die andern, 
Beten für uns Tag und Nacht.“ — 
Auf der niedern Erde ſitzen 
D'rauf der Heidenkönig ſah, 
Dreizehn Männer ärmlich ſpeiſend 
Im zerriſſenen Gewand. 
„„Wer ſind jene dort im Winkel 
Im zerriſſenen Gewand, 
Die am Boden ärmlich ſpeiſen?““ 
Raſch der Heidenkönig fragt. — 
„Das ſind Arme, Gottes Leute, 
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Gleich wie der Apoſtel Zahl, 

Die wir ſpeiſen, die wir tränken 
Gott zu Liebe, Tag für Tag.“ — 
„Herrlich ſpeiſeſt Du die Deinen,“ 
Spricht der Heide d'rauf zu Karl; 
„„Doch ſind dieſe Gottes Leute, 
Thuſt Du Gott wohl große Schmach. 
Wohl nun ſeh' ich, wie Dein Glaube, 
Den Du rühmteſt, ſchlecht und falſch; 
D’rum fo geh' ich zu den Meinen, 
Will die Taufe nicht empfah'n.““ — 
Eilend ging er mit den Worten, 
Und der Kaiſer voll von Scham, 
Daß, weil jene nicht geachtet, 

So viel Volk der Tauf entſagt, 
Läßt die Armen all' berufen, 

Ladet herrlich ſie zu Gaſt. 

Groß iſt wahrlich deſſen Sünde, 

So der Armen nicht nimmt wahr! 
Beide Heere Morgens rücken 

Wohl gerüſtet in den Kampf, 

Ihren Glauben zu verfechten 

Nach gemeinſamen Vertrag. 

Da der Heiden Haufen einer 

Nun von fünf gefallen war, 
Drängen ſich die andern viere 
Dicht um König Agolant. 

Von den wilden Sarazenen 

Mancher ſchon getödtet war, 

Aber mitten noch in ſeinem 

Heere Agolante ſtand. 

Jenen Haufen zu umzingeln, 

Eilen, da ſie das gewahrt, 

Jetzt herbei die Chriſten alle, 
Hierher, dorther auf dem Plan. 


Mordend zu der Rechten, Linken, 
Stürzt Arnold ſich durch die Schaar, 
Bis mit grimmen Schwertes Schlage 
Mächtig er den Heiden traf. 

Da entſteht ein wildes Schreien, 
Alles Agolanten klagt. 

Mordend nun von allen Seiten, 
Stürzt herbei der Chriſten Schaar, 
Araſtagnus mit den Seinen, 

Ogier von der daͤn'ſchen Mark, 
Galdebod' und Conſtantin, 

Und Arnoldus von Bellant. 

Da ward ſo viel Blut vergoſſen, 
Daß im Blut gegangen ward, 

Daß von allen Sarazenen 

Keiner an dem Tag entkam. 

Nur der König von Sevilien 

Flohe glücklich aus der Schlacht; 
Altumajor von Corduba 

Auch mit Müh dem Tod’ entkam. 
Sehet, weil für Chriſti Glauben 
Kämpft in rühmlichem Vertrag 
Kaiſer Karl, hat obgeſieget 

Er den Heiden an dem Tag. 

Wer für Chriſtus wacker ſtreitet, 
Bis an's End in guter That, 

Der wird einſt erhöhet werden, 
Höher als der Engel Schaar. 
Einen Haufen wilder Chriſten, 
Der mit Gier manch gold'nen Schatz 
Raubte in der Heiden Lager, 

Hat der Tod alsbald geſtraft. 
Altumajor von Corduba, 

Aus verborg nem Hinterhalt, 
Schlug ſie wehrlos alle nieder. 


Ir. Schlegel's Werke. IX. 
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Sechſte Nomanze. 


— . S.— 


Voten kamen her mit Eile, 
Kaiſer Karol anzuzeigen, 

Wo Garzime's Berg, der ſteile, 
Der Navarr ſchen Berge einer, 
Stolzer in die Wolken ſteiget, 
Käm ein Fürſt ihn anzufeinden, 
König Furr, ein wilder Heide. 
An Garzime's Felſenſteine 
Kam zu Abend hin der Kaiſer; 
Morgen ſoll die Schlacht entſcheiden, 
Und er bat Gott um ein Zeichen, 
In der dunkeln Nacht geheime, 
Daß er die mag unterſcheiden, 

Die des andern Tags erbleichen 
Todes ſollen von den Feinden, 
Schönen Märt rerkranz erreichen. — 
In des andern Frühroths Scheine, 
Da gerüſtet all' ſich zeigen, 
Haufen hier und dort ſich theilen, 
Sieht ein rothes Kreuze ſcheinen 
An der Schulter auf den Kleidern 
Er der auserwählten Seinen, 
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Die als Märtyrer erbleichen 

Sollen und den Tod erleiden. 
Solches ſieht allein der Kaiſer, 
Außer ihm gewahrt es Keiner. 
Wehmuth an ſein Herz da greifet; 
Und es regt der Wunſch ſich heimlich, 
Wie ſie lebend möchten bleiben, 

Die mit rothem Kreuz gezeichnet. 
Alle er alsbald vereinet, 

Schließt ſie in der Kirchen eine, 

Sie zu retten ſo vermeinend; 

Seine Abſicht wußte Keiner. 
Muthvoll geh'n ſie auf die Feinde, 
Schlagen bald die wilden Heiden, 
Auch ihr König muß erbleichen, 
Mit dreitauſend von den Seinen. 
Freudig zieht mit Siegeszeichen 
Heim das Heer im Abendſcheine. 
Da nun heimgekehrt der Kaiſer, 
Und die Kirche öffnet ſchweigend, 
Sieht er hundertfünfzig Leichen, 
Sanft entſeelt und bleich ſich ſeinem 
Auge ſtrafend allda zeigen. 
Bitterlich er die beweinet, 

Reuevoll und voll Mitleiden. 

O ihr Chriſtuskämpfer heilig, 

Traf euch nicht der Arm des Feindes, 
Weil von irdiſchem Mitleiden 

Sich der Kaiſer ließ ergreifen, 
Gottes Fügung wollte meiden, 
Bleibt der Kranz euch dennoch eigen! 


— 5 — 


Siebente Romanze. 


I — 


Voten kamen, bei Nagera 
Sei ein Rieſe, Ferracut, 
Fern von Babylon gekommen, 
Aus des Goliath Stamm und Blut. 
Gen Nagera eilt der Kaiſer, 
Zu umlagern ſolche Burg. 
Prahlend tritt der Rieſ hervor, 
Laßt erſchallen feinen Ruf, 
Fordert Zweikampf von den Chriſten, 
Schmähend laut in wilder Wuth. 
Kraft hat er, wie vierzig Männer, 
Hat vor keinen Waffen Furcht. 
Däne Ogier war der erſte, 
Der das Abentheu'r verſucht. 
Da der Rieſe ihn erblicket, 
Kommt er ſachte angeruckt, 
Streckt nach ihm die lange Rechte 
Und ergreifet ihn beim Rumpf, 
Hat ihn unter m Arm verwahret; 
Jenem ward nicht wohl zu Muth. 
Ihn mit allen ſeinen Freunden, 
Wie ein zartes Lamm er trug, 
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Geht damit vor aller Augen 
Stracks hinauf zu feiner Burg. 
Seine Länge maß zwölf Ellen 
Und die Naſe einen Fuß, 

Arm und Schenkel maßen eben 
An drei Ellen gern und gut. 
Dann Reinold von Alba Spina 
Trägt er wieder in den Thurm. 
Conſtantin von Griechenlande, 
Einen Grafen noch dazu, 

Trug er beide, unter jedem 

Arme einen, durch die Flur, 
Sperret ein ſie zu den andern 
Und noch manchen Ritter gut. 
Alle ſtaunten, Kaiſer Karlen 
Muß entſinken wohl der Muth. 
Ritter Roland konnt' es länger 
Nun nicht tragen mit Geduld. 
Nur nach langem Bitten, Harren, 
Spricht das Ja des Kaiſers Mund. 
Wie Roland dem Rieſen nahet, 
Greift ihn der auf einen Zug, 
Mit der Rechten nur ihn ſetzend 
Vor ſich auf den Mähnenbuſch 
Seines Roſſes, trabt er eilend 
Wieder nach dem Thor der Burg. 
Doch der Ritter, Gott vertrauend, 
Sammelt ſeine Kraft zur Stund', 
Griff ihn wacker bei dem Barte, 
Warf ihn hinten auf den Grund. 
Beide lagen ſie am Boden, 

Beide ſprangen gleichen Muth's 
Wieder auf die Roſſe, jeder 
Tapfer auf den andern ſchlug. 
Roland will den Rieſen ſpalten 
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Mit des Schwertes grimmen Schwung; 
Doch das Schwert, ſtatt ſeiner, mitten 
Durch den Leib des Roſſes ſuhr. 
Da ſein Roß ihm nun getödtet, 
Stritt der Rieſe dann zu Fuß, 
Drohet viel mit ſeinem Schwerte, 
Bis er's ſinken laſſen muß. 

Doch wie mächtig er getroffen, 
Wird des Rieſen Arm nicht wund. 
Grimmig er die Fauſt jetzt ballte, 
Rolands Roß den Kopf einſchlug. 
So mit Fäuften, jo mit Steinen 
Kämpften beide nun zu Fuß. 

Da es Abendroth geworden, 

Both den Frieden Ferracut. 

Bei den Seinen ſoll ein jeder 
Pflegen dieſe Nacht der Ruh. 
„Ohne Schwert und Lanze kämpfen 
Morgen wir wie heute nur.“ — 
Alſo ſchieden nun am Abend 

Dieſe zwei mit manchem Gruß, 
Kehren auf den Kampfplatz frühe 
Bei der Morgenſonne Gluth, 
Zwar ein Schwert der Rieſe brachte 
Gegen Recht und ſeinen Bund; 
Doch es mag ihm wenig frommen, 
Daß gebrochen er den Schwur. 
Roland einen Stecken führte, 
Einen Stecken lang und krumm, 
Hat ihn viel damit geſchlagen, 
Doch der Rieſe ward nicht wund. 
Auch mit großen Kieſelſteinen, 
Die er von der Erd aufhob, 

Bis zur heißen Mittags ſtunde 


Er ihn unermüdlich ſchlug. 
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Da nun Roland Frieden biethet, 
In der Mittagszeit zu ruh'n; 
Schwer von Schlaf alsbald der Rieſe 
Streckt ſich auf die grüne Flur. 
Einen Felsſtein nahm der Ritter, 
Wie er ſtark noch war und jung, 
Legte den ihm zu den Häupten, 

Daß er deſto ſanfter ruh't. 

Roland nicht, noch ſonſt ein Ritter 
Nähme jetzt des Rieſen Blut; 

Denn ſo war der Zeiten Sitte, 

Da noch blüht’ das Ritterthum; 
Wer dem Feind das Wort gegeben, 
Und nicht hält der Treue Schwur, 
Sei es Chriſte oder Heide, 

Mit dem Tod es büßen muß. 

Da der Rieſe nun erwachte, 

Geht der Ritter auf ihn zu, 

Setzt in's Gras ſich zu ihm nieder: 
„Sag' mir,“ ſpricht er, „doch mit Gunſt, 
Wie Du alſo hart gewachſen, 

Daß kein Eiſen Dich macht wund? 
Stein noch Holz kann Dich verletzen, 
Nirgends ſeh' ich deſſen Spur.“ — 
Staunend ſchaut ihn an der Rieſe, 
Willig er das kund ihm thut, 

Wie am Nabel er verwundbar, 

Feſt ſonſt ſei vom Kopf zu Fuß. 
„„Der ſo tapfer mich beſtreitet, 

Sage, Knabe, wer biſt Du?““ — 
„Roland bin ich,“ ſprach der Ritter, 
„Von der Franken Stamm und Blut.“ — 
„„Welches Glaubens ſind die Franken?““ 
Sprach der wilde Ferracut. — 

„An den Chriſt durch Gottes Gnade 
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Glauben wir und feinen Schutz.“ 
„„Wer doch dieſer Chriſt geweſen, 

Sage mir nun zum Beſchluß. 

„Er war Gottes Sohn, ſprach Roland, 
Jungfräulichen Leib's Geburt, 

Der am Kreuz geſtorben, ſiegreich 

In des Abgrunds Tiefe fuhr; 

Auf dann ſtieg zum Himmelreiche, 
Dorten ſitzt auf ewigem Stuhl.“ — 
„„Einer iſt der Welten Sultan, 

Der hat Vater nicht, noch Sohn;““ — 
Sagt der Rieſ', und Roland weiter 
Spricht im chriſtlichen Disput 

Von dem Vater, Sohn und Geiſte, 

Der die Welten all' erſchuf. 

Doch der Rieſe gegenredet: 
„„Drei und Eins find nimmer gut. 


„Tönt die Leier,“ ſpricht der Ritter, 


„Wirkt die Saite, Hand und Kunſt, 
Dreierlei zu einem Schalle, 

Deutlich iſt doch die Figur. 

An der Sonne unterſcheideſt 

Du das Licht, der Wärme Gluth, 
Dann zum dritten ihre Kreiſung, 
Drei in Einem klar genug. 

Iſt dieß aber dennoch dunkel, 

Sieh des Mandelbaumes Nuß, 
Kern, und grüne Haut, und Schaale, 
Dreierlei an einer Frucht. 

Ja auch an dem Wagenrade 

Siehſt Du dreierhande Stuck; 

Nabe, Felge, Speiche eben, 
Oder wahrlich, Du biſt ftumpf.“ — 
Wie das alſo nun geſchlichtet, 

Fraget weiter Ferracut, 
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Nach der Jungfrau, die im Schooße 
Ohne Mann das Kind doch trug. — 
„Wie im Maien alles grünet, 
Manche roth' und weiße Bluth, 

Wo kein Säemann nimmer ſä'te, 
Alſo auch Maria thut.“ — 

Solches ſprach der edle Ritter, 
Unermüdlich an Geduld, 

Für den lieben Gott zu ſtreiten, 

So mit Schwerte als dem Mund. 
„Sieh' doch an in Sommertagen, 
Wie in manchem tiefen Sumpf 
Plötzlich alles lebt und webet, 

Ohne Saamen mancher Wurm.“ — 
„„Wohl geſprochen,““ jagt der Rieſe, 
„„Doch auch das erkläre nun, 

Wie der, ſo zuvor geſtorben, 

Von den Todten doch erſtund.““ 
„Wie der Löw' am dritten Tage, 
Wie der Löwe ſeine Brut, 
Hauchend, die erſt todt, belebet, 
Gott an ſeinem Sohn auch thut. 

Wie die Sonne, ſprach der Ritter, 
Abends ſinkt der Tiefe zu 

Und in Oſten auf dann ſteiget, 
Leuchtend ſtrahlt am Himmelsrund; 
Leicht wohl konnte ſo ſich heben 

Aus des grimmen Todes Schlund, 
Dem des Todes bleiche Schaaren 
Alle folgen, wann er ruft, 

Die am jüngſten Tage kommen 

Alle vor des Richters Stuhl; 

Leicht kann durch die Himmel wandeln, 
Der die Himmel ſelber ſchuf.“ — 
„„Laß' uns kämpfen,““ ſprach der Rieſe, 
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„„Und das ſei des Kampfes Bund: 
Iſt Dein Glaube wahr, ſo fall ich, 
Werde ſiegen, wenn es Trug. 
„Alſo ſei es,“ ſprach der Ritter; 
„Ewig ſei dem Sieger Ruhm, 
Schande des Beſiegten Volke.“ — 
Sprang dann auf den Heiden zu. 


Maächtig ſchwingend ihn der Rieſe 


Mit dem Schwert zu ſchlagen ſucht, 
Doch es meidet gar behende 

Roland ihn im Seitenſprung. 
Rolands Keule war zerbrochen, 
Drum der Rieſ' in grimmer Wuth 
Springt auf Roland, ihn ergreifend, 
Beugt ihn nieder auf den Grund. 
Da ſieht Roland keine Rettung, 
„Hilf, Maria mir,“ er ruft; 
Doch er biegt ſich, zieht behende 
Jenes Dolch aus ſeinem Gurt, 
Stieß den in des Rieſen Nabel, 
Daß in Strömen quillt das Blut. 
Sterbend nun der grimme Rieſe, 
Schrei't, und ſeinem Gotte flucht. 
Eilend auf den Schrei die Heiden 
Stürzen aus der hohen Burg. 
Roland war ſchon bei den Seinen 
Heimgekehrt in ſich'rer Hut. 

Und die Schaar der Sarazenen 
Klagend nun den Leichnam trug 
Auf die Burg des grimmen Rieſen, 
Der genannt war Ferracut. 


Achte Womanze. 
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Altumajor ſammelt wieder 

Seine Heiden bei Corduba. 

Hierher, dorther kommen Schaaren, 
Ibrahim, Seviliens Sultan, 

Andr' aus andern Landen Spaniens, 
Von Granad' und von Abula. 

Wie der Heiden Volk verſammelt, 
Ward es bald dem Kaiſer ruchtbar. 
Der zog mit ſechstauſend Mannen 
Froh hin, wie zu einem Luſtkampf. 
Da die Schlacht nun ſoll beginnen 
Außen an der hohen Burg Wall, 
Wählt er all' die beſten Ritter, 
Reih't des ganzen Heeres Grundkraft, 
Ordnet die zum erſten Haufen, 
Stellt zum zweiten dann die Fußmacht, 
In den dritten wieder Reiter, 

So zu meiden jeden Unfall. 

So auch ſtellen ſich die Heiden, 
Hatten wohl von jenen Kundſchaft, 
Ritter, doch gemiſcht mit Fußvolk, 
Deſſen ſah man bald die Urſach. 


Larven ftanden bei den Roſſen, 
Grimmer Larven eine Unzahl, 

Bärtig und gehörnt wie Teufel. 

Wie bei höͤll ' ſcher Geiſter Luftfahrt 
Durch die wilden Wirbelwinde 

Sich die inn ' re Bosheit Luft ſchafft 

In Gekreiſch und wildem Schalle; 

So erklingen, heulen furchtbar, 

Töne ſeltſam von den Larven, 

Zwiſchen dem Geklirr und Hufſchlag, 
Daß der Chriſten Roſſe plötzlich, 

Wie wenn fie des Boͤſen Wuth faßt, 
Unaufhaltſam, hiehin, dorthin, 

Flieh'n auf unwegſamen Fußpfad. 
Schon gebrochen ſind der Chriſten 
Schaaren alle durch den Unfall. 

Karl erſinnt alsbalde Rettung, 

Daß verſchwinden gleich von Stund' an 
Muß des eitlen Zaubers Trugbild. 

Mit dem Kreuz, der Hölle furchtbar, 
Stellt Turpin ſich in die Reihen, 

Dann von Leinen manchen Umhang 
Um der Roſſe Haupt ſie binden, 

Daß der Zauber ſchwand von Stund an. 
In der Sarazenen Schaaren 

Ward alsbald ein grauſes Blutbad, 
Und es flog wohl hiehin, dorthin, 

Mit dem Kopfe mancher Turban. 

Nur die rothe Fahne ſteht noch, 

Die den Heiden wieder Muth gab; 
Keiner flieht, ſo lang ſie weh't noch, 
Die auf goldnen Wagens Grund ſtand, 
Den acht weiße Stiere zogen, } 
Goldgeſchmückt, als wie zur Prunkfahrt. 
Gott vertrauend und der Rüſtung, 
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Feſt war die und unverwundbar, 
Dringet Karol durch die Schaaren 
Zu der Fahne und wirft unſanft 
Manchen Heiden todt danieder, 
Dann die Fahne in das Blutbad. 
Jetzt muß alles, alles weichen, 
Niederfällt Seviliens Sultan. 

Früh am Morgen nach dem Siege 
Wird erſtürmt die Burg Corduba's; 
Altumajor unterwirft ſich 

Karlen, der ihm ſeine Huld gab. 
Nun vertheilt er auch die Lande, 
Weil ſein Theil allein der Ruhm war. 
Portugall ſchenkt er den Dänen, 
Wer mit in des Heeres Bund war; 
Arragonien den Picarden 

Und den Deutſchen Andaluſia; 

Auch Nager' und Saragoſſa 

Denen Griechen von Apulig, 

Und für Baſkla und Navarra 

Wird Britanniens Heer ſein Schuldmann; 
Giebt den Franken dann Caſtilien. 
In Gallizien, das nicht fruchtbar, 
Wollten nicht die Franken wohnen. 
Karl war groß und allen furchtbar. 
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Mach Jacobus heil gem Münſter 
Wallet Karl als frommer Pilger, 
Toͤdtet alle Renegaten 

Und belohnt die treuen Chriſten. 
Er verſammelt heil ge Männer, 
Biſchoͤf', Erzbiſchoͤf' und Prieſter 
Nach dem ſel'gen Compoſtella 

In dem chriſtlichen Gallizien, 
Dort mit froher Pracht und Andacht, 
Einzuweih'n die ſchoͤne Kirche, 

In des Maien grüner Blüthe 

Zu begeh'n die frohen Pfingſten. 
Manches Recht und milde Gabe 
Schenkt er des Jacobus Sitze, 
Daß, wie Epheſus in Aſien, 

Wo Johannes lehrte milde, 

Wie die Pracht der hohen Roma, 
Wo den Tod Sanct Peter litte, 
Alſo auch das hohe Spanien 
Compoſtella's Andacht zierte, 
Aller apoſtol ſchen Kirchen 

Zweit' an Rang, an Zahl die dritte. 
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So auch zahlet ſtets vier Pfennig 
Dorthin jeder Hausbeſitzer 5 
In ganz Spanien und Gallizien; 
Ledig ſind ſie alles Dienſtes. 

Es erfreu'n ſich mit dem Kaiſer 
Nun des Mai'n die frommen Ritter. 
Sitzen unter grünen Lauben 

An den reichgedeckten Tiſchen, 

Wo auf ihre Winke warten 
Manche ſchön geſchmückte Diener. 
Da war oft ein gutes Tönen 
Von Poſaunen und von Cymbeln, 
Und von alter Ritter Thaten 
Hörte man gar manche Lieder. 
Karol war von Anblick herrlich, 
Mächtig ſeine Bruſt und Glieder; 
Wie des Löwen Augen, funkeln 
Feurig ſeine hohen Blicke. 

Wen er anſah, mußte oftmahls 
Vor dem Blicke bloß erzittern. 
Seine Länge maß acht Fuße, 
Königlich war ſeine Stirne; 
Ausgelernt war er im Kampfe, 
Und an Kraft faſt wie ein Rieſe. 
Tugendſam war dieſer Kaiſer 
Auch im Eſſen und im Trinken. 
Wenig Brotes nur genoß er, 
Nebſt dem Viertel eines Widders, 
Ein'ge Hühner, ſonſt Geflügel, 
Haaſen, Pfauen, ſo man briete; 
In den Wein miſcht er ſich Waſſer, 
Saß nur einmahl Tags zu Tiſche. 
Seine Stärke war ſo mächtig, 
Daß er oftmahls einen Ritter 
Ganz geharniſcht und gerüſtet 


Auf der flachen Hand gen Himmel 
Hoch erhoben in die Lüfte. 

Saß er auf dem Stuhl als Richter, 
Ward ein Schwert ihm vorgetragen, 
Nach der alten Kaiſer Sitte. 
Viermahl trug er Jahrs die Krone 
Und das Scepter, alles ſchlichtend, 
An dem Weihnachtstag und Oſtern, 
Auf Jacobi und zu Pfingſten. 
Hundertzwanzig fromme Edle 
Wachten um ſein Bette immer, 
Wechſelten zu dreien Wachen, 
Standen alſo immer vierzig, 

In der Rechten bloße Schwerter, 
In der andern helle Lichter; 

Zehn zum Haupte, zehn zu Füßen, 
Zehn zur Rechten wie zur Linken. 
Ja, wer dieſes guten Kaiſers 
Thaten alle wollte wiſſen, 

Würd’ an Worten eh' es fehlen, 
Wär' auch Meiſter wer im Dichten, 
Um das alles zu entfalten, 

Als es fehlte an Geſchichten; 
Wie er edel war und ſtrenge, 

Doch im Sprechen mild und glimpflich, 
Allen ſpendet reiche Gaben, 

Doch als Richter unerbittlich. 

Wie Galafrus einſt, der Heide, 
Den verbannten ſchlug zum Ritter; 
Wie er den Braymant getödtet 
Dann, den wildeſten der Rieſen, 
Der ſie grimmig will bekriegen, 
Dem Galafrus bloß zu Liebe; 

Wie zum heil gen Grab er wallte, 
Manche Kirchen, Klöfter ftiftet, 
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Manches Land und viele Burgen 
Dem Dreieinigen gewinnend; 

Wie er heimgebracht das heil ge 
Holz vom wahren Kreuze Chriſti, 
Ferner köſtliche Reliquien, 

Wohl verwahrt in Gold und Silber, 
Nebſt manch ſelt' nem Abentheuer, 
Wird von andern wohl berichtet. 
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Zehnte Bomanze. 
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Ar war nun ſein geworden 
Spanien zu Gottes Ruhme, 
Und Sanct Jacob, des Apoſtels; 
Kaiſer Karl in Frieden ruhte. 
Nur Marfir von Babylonien, 
Rieſe Belligant, ſein Bruder, 
Die der große Sultan dorten 
Sandt' einſt nach den ſpan'ſchen Fluren, 
Noch bei Saragoſſa thronten, 
Heimlich Tück und Rache ſuchend; 
Treu und Liebe war erlogen, 
Tief im Herzen Haß gewurzelt. 
Kaiſer Karol ſandte fordernd, 
5 Daß getauft im Chriſtenbunde, 
1 Gott ſie gleich bekennen, oder 
u. Sich verpflichten zum Tribute. 
Ganelon von Mainz war Bothe, 
Der Verrathes ſchuldig wurde, 
Durch den ſchnöden Lohn beſtochen, 
K f Daß mit falſcher Frevelzunge, 
i Er den Heiden angelobte, 
ö Sie zu ſättigen im Blute 
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Kaiſer Karls und feiner Stolzen, 
Die nichts Arges ſich vermuthend, 
In die Schling' er locken wollte, 
Wie an Hand und Fuß gebunden. 
Dreißig Roſſe, ſchwer von Golde, 
Edelſtein und ſpan'ſchem Gute, 
Sandten ſie zu Karls Gebothe, 
Als ein Zeichen, daß ſie huld'gen; 
Auch beladen vierzig Roſſe 
Süßen Weines zum Genuße; 
Blühend dann, wie volle Roſen, 
Tauſend Mädchen holder Jugend. 
Zwanzig Roſſe, ſchwer von Golde, 
Teppiche, geſtickt mit Blumen, 
Gaben ſie zu ſeinem Lohne, 
Ganelon, dem falſchen Buben. 
Heimgekehrt zu Karles Hofe, 
Spricht er von der Heiden Schwure, 
Ihm zu huld'gen, wenn er komme, 
Treu zu ſein dem Chriſtenthume. 
Karol ſandte, ſo betrogen, 

Nach dem Roneisvaller Grunde, 
Mit den beſten der Genoſſen 
Roland, aller Ritter Blume. 

Die, bis durch die Berge oben 

Mit dem Heer' er Bahn gefunden, 
Sollen unten ſeiner dorten 
Harren, wachend ſich gedulden. 
Bald vergaßen ſie der Sorge, 
Von dem ſüßen Weine trunken, 
Von der Wolluſt ſüßern Wonne 
Ganz beraubt des alten Muthes. 
Ganelon ward deſſen frohe, 

Gab den Heiden gleich die Kunde. 
Fünfzigtaufend Heiden kommen 
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Frühe aus des Waldes Dunkel, 
Wo im Hinterhalt verborgen, 

Sie geharrt der günſt'gen Stunde, 
Tobend jetzt hervorgebrochen, 

Daß von Schwertern alles funkelt. 
Hinten ſind die grimmen Mohren 
In das Lager eingedrungen, 

Wo die Kämpfer nicht geordnet, 
Oder lagen noch im Schlummer. 
Doch die Helden nimmer flohen, 
Tapfer in die Mohren ſchlugen, 
Bis zur dritten Stund vor Morgen, 
Daß die Heiden ſinken mußten, 
Ihrer keiner iſt entkommen. 
Heimgewendet nun zur Ruhe 
Seh'n ein andres Heer ſie vorne, 
Größer noch als das ſie ſchlugen, 
Wilder auch und grimm' ger tobend. 
Da entſinkt das Herz dem Muthe, 
Und ſie fühlen ſich verloren, 

Matt wie jeder iſt und blutend, 
Können fürder nichts mehr hoffen; 
Jetzt zu ſiegen wär’ ein Wunder, 
Doch iſt keiner noch geflohen. 
Eingedenk des alten Ruhmes, 
Kämpfen ſie in Blutes Strome, 
Bis ermattet von den Wunden, 
Endlich in den Arm des Todes 
Alle nieder ſind geſunken. 

O was war da für ein Morden 
Von den grimmen Heidenbuben, 
Die auch keines nicht verſchonten, 
Der noch gab des Lebens Spuren. 
Den mit Lanzen ſie durchbohrten, 
And're ſchlugen ſie mit Ruthen, 
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Auch zerfetzend mit den Dolchen, 
Die am Baum ſie feſt gebunden. 
Andre mit dem Veil zerſtoßend, 
Werfen fie in Flamm hinunter, 
Marternd noch mit wildem Spotte 
Sie bis in des Todes Schlunde. 
Alſo bitter ward gelohnet 

Denen, die es wohl verſchuldet, 

Weil, obwohl im Dienſte Gottes, 
Sie vergaßen Sitt' und Tugend. 
Alle liegen ſie ermordet, 

Rettung ward da nicht gefunden. 
Roland einzig blieb verſchonet, 
Dietrich, und Rolands Bruder, 
Balduin, die im Wald verborgen, 
Irrend rannten durch das Dunkel. 
Da fand Roland einen Mohren 
Bei des Dämmerlichtes Spuren, 
Der in dunkeln Wald geflohen, 
Band ihn feſt an eine Buche. 

In der Nacht bei'm Schein des Mondes 
Stieg nun, alles zu erkunden, 
Roland auf die Berge oben, 
Schauend auf die Feinde drunten. 
Bei dem erſten Strahl der Sonne, 
Trüben Herzens, doch nicht murrend, 
Griff er nach dem großen Horne, 
Laut erſchallt die Kraft des Mundes. 
Zu dem wohlbekannten Tone 

Eilet Balduin, der Bruder, 
Dieterich und mehr Genoſſen, 

Andre Chriſten, wohl an hundert. 
Deß ward Roland wieder frohe, 
Gehet den Gefangnen ſuchend, 

Der, mit manchem Tod bedrohet, 
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Sie zu führen ward gezwungen. 
Nach Marfir fragt er den Mohren, 
In Marſirus Herzens blute 

Hat der Held ſich angelobet, 

Rein zu waſchen ſeine Schulden. 
„Jener hohe König dorten 

Auf dem braunen Roß mit rundem 
Schilde,“ hat der Mohr geſprochen, 
„Vor dem knieen all die Unſern.“ — 
Roland d'rauf und die Genoſſen, 
Nach des Ruhmes Labſal durſtend, 
Gott geweiht zum frommen Tode, 
Stürzen muthig nun binunter. 
Einen Rieſen ſammt dem Roſſe 
Mitten durch in einem Schwunge 
Spaltet Roland von der Schulter 
In zwei Hälften bis zur Sohle. 
Einzig den Marſir verfolgend, 

Der entfliehend bleich ſchon wurde, 
Hat er nieder All' geworfen, 
Rechts und links die Mohrenhunde, 
Bis er dennoch ihn getroffen. 

Und der Mohr wälzt ſich im Blute, 
Schrecklich des Verrath's belohnet, 
Fährt er hin zum Höllenſchlunde. 
Angſtvoll iſt alsbald geflohen 
Belligant weit in die Fluren, 

Mit ihm alle ſeine Mohren, 

Weil ihr Sultan war geſunken. 
Doch auch jene hundert Frommen 
Sind nach mancher herben Wunde 
All' als Märtyrer geſtorben. 
Einſam Roland und voll Kummer, 
Von vier Lanzen tief durchbohret, 
Reitet er, nach Balduin ſuchend, 
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Der wie Dietrich ſich verloren; 

Bis er endlich, ſchmerzgedrungen, 
Abſtieg von dem guten Roſſe, 
Bleich und kraftlos hingeſunken, 
Bei Ciſera's Felſenpforte, 

In des Baumes Schatten ruhte, 
Neben einem Felſenblocke 

Harten Marmors, der da ſtunde. 
Hat ſein Schwert alsbald gezogen, 
Das fo herrlich glänzt im Schmucke, 
Schön verziert mit Stein und Golde, 
Und im Schlagen recht ein Wunder. 
Noch in ſpäter Zeit erſcholle 

Zu Durenda's hohem Ruhme, 
Rolands gutes Schwert zu loben, 
Manches Lied von manchem Munde. 
In den Anblick nun verloren, 
Schauend auf ſein Schwert, das gute, 
Das ſo manchen Dank erworben, 
Und gedenkend des Verluſtes, 

Hat er Thränen noch vergoſſen, 
Klagend alſo ausgerufen, 

Liebevoll zu ihm geſprochen, 

Wie zum Freund im letzten Gruße: 


„O du Schwert, ganz ohne Tadel, 
Schön geziert mit Gottes Nahmen, 
Mit des goldnen Kreuzes Glanze, 
Mit Beryll und mit Smaragden! 
Soll ich dich, mein Schwert, verlaſſen, 
Das ich trug nun ſchon ſo lange? i 
O wer wird dich künftig tragen? 
Wohl iſt ſelig, der vor allen, 

Darf vor keinem Feinde zagen. 
Du, das ſchärfſte von den ſcharfen, 
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Einzig bleibft du wie du wareft, 
Denn der Künftler, der dich machte, 
Bildete nach dir kein andres. 

O wie oftmahls nahm ich Rache 
Für den Herrn, den ſie verrathen, 
An der Heiden boͤſem Stamme, 
Sie mit deiner Kraft zermalmend. 
Soll dich nun ein Heide haben, 
Oder etwa ein Verzagter, 

Muß ich es von Herzen klagen.“ 


D' rauf, nach dieſen Klageworten, 
Hat er hoch das Schwert geſchwungen, 
Schlagend nach dem Felſenblocke 
Harten Marmors, der da ſtunde, 
Daß in Feindes Hand nicht komme 
Dieſes Schwert ſo hoher Tugend. 
Mitten durch der Stein zerfloge 
Von des Schwertes grauſem Schwunge; 
Unverſehrt liegt das am Boden, i 
Unverſehrt, wie er auch ſchluge. 
D’rauf nach ſeinem großen Horne 
Griff er, ſchallend drein zu rufen, 
Ob von jenen Kriegsgenoſſen, 
Die im Thale irrend ſuchten, 
Einer etwa nahen wollte, 
Hülf ihm in der Todesſtunde. 
Und es war des Klanges Donner 
Alſo ſtark, des Hornes Rufen, 
Daß es mitten iſt geborſten, 
Ihm die Adern ſind zerſprungen. 
Ja, zu Kaiſer Karles Ohren, 
Der von Roncisvall nichts wußte, 
Drang das Rufen jenes Tones, 


Fern des Weges wohl acht Stunden. 
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Wie der Stimme Karol horchte, 
Hat ihn Ganelon beruhigt, 
Da er Hülfe ſenden wollte: 
„Roland jagt wohl dort im Grunde, 
Irgend da ein Wild verfolgend; 
Nur zur Luſt iſt jenes Rufen, 
Wie er oft zu thun gewohnte.“ — 
O der falſchen Judaszunge, 
Zu Verrath geſchickt und Morde, 


Der recht gut von Roland wußte, 


Seinem Leiden, ſeinem Tode! — 
Nun fand Balduin den Bruder, 
Der durch Zeichen Waſſer fordert, 
Liegend auf dem Wieſengrunde, 
Einen Trunk zum letzten Troſte, 
Schmerzvoll, wie er war, und durſtend, 
Nahe an des Todes Pforten. 
Nirgends doch fand Quell noch Ufer 
Irgend eines Bächleins, Stromes, 
Balduin ſo angſtvoll ſuchend. 
Roland war ſchon nah' geſtorben, 
Balduin auf ſein Roß geſchwungen, 
Eilte, ſeinen Weg verfolgend, 

Daß kein Feind ihn etwa funde. 
Da nun Balduin entflohen, 

Nahet Dieterich zur Stunde 3 

Der iſt klagend ausgebrochen, 

Hat vermahnt ihn, alle Schulden 
Zu bekennen ſeinem Gotte, 

Daß, geſchirmt vor dem Verſucher, 
Aufging zu des Himmels Pforten, 
Er aus dieſem Sündenpfuhle. 
Roland ſchlug die Augen offen, 
Schauend nach dem Himmelsgrunde, 
Inniges Gebeth zu opfern, 


59 
Reue, Hoffnung, Glaub’ und Buße. 
„Wie vom Licht ja übertroffen,“ 
Sprach er, „wird des Schattens Dunkel, 
So wird an dem ſel'gen Orte, 
Mir auch Sinn und Geiſt geſunden. 
Was kein Aug und Ohr vernommen, 
Schau' ich dort im Himmelsgrunde, 
Was in Keines Herz gekommen, 
Und das Ird'ſche iſt verſchwunden; 
Die er liebt, den Kindern Gottes, 
Denen giebt er davon Kunde.“ — 
Dreimahl nach dem Herzen fuhr er, 
Mit der Hand die Bruſt ſich klopfend, 
Bethet noch mit ſchwachem Munde 
Für die lieben Kriegsgenoſſen, 
Welche in der Schlacht geſunken; 
Zeichnet mit des Kreuzes Troſte 
Vielmahls ſich zur ew'gen Ruhe. 
Alſo hat Roland im Tode, 
Wie uns Dietrich gab die Kunde, 
Seine Paſſion vollzogen 
Dort im Roncisvaller Grunde. 
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Eilfte Romanze. 


—— 


Eben las die Seelenmeſſe 

Zu der Chriſtenkämpfer Ehre 
Turpin dort im Kriegesfelde, 
Kaiſer Karol ſtand daneben; 

Eh' das Hochamt noch vollendet, 
Wird entrückt des Biſchofs Seele. 
Singen hört er plotzlich Engel, 
Die im Chor gen Himmel kehren; 
Da die ſeinem Blick entſchwebet, 
Folgt ein wilder Haufe denen 
Dunkler Höllenrichter ſchnelle, 
Führen einen Mann gefeſſelt, 

Wie zur Hölle Räuber gehen, 
Mit dem Raub in frechen Händen. 
Wen ſie führen, fragt er; jene 
Zu dem frommen Biſchof ſprechen: 
„Den Marſir zur Höll' in Ketten, 
Aber den vom Horn, den Helden, 
Michael zur Himmelsveſte.“ — 
Da die Meſſe nun geendet, 

Vor dem Kaiſer Karol tretend, 
Hat der Biſchof ſo geredet, 


Mit dem Kreuz zuvor ſich ſegnend: 
„Kund muß Dir, o Kaiſer, werden, 
Roland iſt nicht mehr am Leben. 
Michael führte ſeine Seele 

Mit viel andern Chriſtenſeelen 

Zu des Himmels lichten Welten. 
Den Marfirus aber werfen 

Holl ſche Geiſter, hart gefeſſelt, 

In des Flammenpfuhles Wellen.“ — 
So noch ſprach er; und da ſehen 
Balduin ſie durch die Felder, 

Der in Eil abſprang vom Pferde, 
Alles treu dem Kaiſer meldet, 

Wie er Roland ließ bei'm Felſen 
Schon im Todeskampfe ſterbend. 
Ein Geſchrei ward da im Heere, 
Wie ſie hiehin, dorthin gehen, 

Bis der Kaiſer Karl den Helden 
Liegend fand bleich und entſeelet, 
Kreuzweis auf die Bruſt geleget 
Seine Hände zum Gebethe. 

Da begann mit tiefem Wehe, 
Klagevoll am Leichnam ſtehend, 
Weinend, ſeufzend, ohne Ende, 
Laut vergießend heiße Thränen, 
Händeringend und im Schmerze 
Haar und Wange ſich verletzend, 
Karol dieſe Klagerede: 


„O Du meines Leibes Rechte, 
Ruhm und hohe Zier der Franken, 
Schwert des Rechtes, Schirm des Heiles, 
Nie bezwung'ne Heldenlanze! 
Du, dem Judas Makkabäus 
Aehnlich durch der Tugend Thaten, 
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Saul und Jonathan im Tode 
Simſon gleich an Kraft des Armes; 
Weh, daß Du erſchlagen!“ 


„O Du raſtlos wackrer Kämpfer, 
Stärkſter unter allen Tapfern, 

Tod der Heiden, Schirm der Chriſten, 
Königlich von Sinn und Adel! 

Du des Klerus hohe Mauer, 

Stab der Waiſen und der Armen, 
Allen hülfreich, Schild der Witwen, 
Der nicht Trug noch Lüge kannte; 
Weh, daß Du erſchlagen!“ 


„Warum mußt' ich her Dich führen, 
Wo Dich todt mein Auge ſahe? 
Konnt' ich denn mit Dir nicht ſterben? 
Warum bleib' ich hier verlaſſen? 

Du zwar magſt nun immer ſelig 

In des Märterthumes Kranze, 

Dich des Paradieſes freuen 

Mit der heil'gen Engel Schaaren. 
Aber wir, ſo wie die Seinen 

König David muß bejammern, 

Alſo wir auch ohne Ende, 

Roland, müjfen um Dich klagen; 
Weh, daß Du erſchlagen!“ 


ccc 


Zwölfte Romanze. 


—— .S. — 


Schweigend durch des Waldes Dunkel, 
Da der Morgen kaum noch graute, 
Zogen Alle ſie gewaffnet, 

Um die Kriegsgenoſſen trauernd, 
Nach dem Roncisvaller Grunde, 
Wo die Todten ſie in Haufen, 
Einige noch lebend ächzen 

Durch einander ſah'n mit Grauſen. 
Oliverus, deſſen Seele 

Fern ſchon war vom Erdenraume, 
Seinen Leichnam fanden gräßlich 
Da am Boden ihre Augen, 
Kreuzweis an vier hohe Pfahle 
Ausgeſtreckt mit ſtarken Tauen, 
Von der Scheitel bis zur Sohle 
Ganz zerriſſen und zerhauen, 

So mit Lanzen, Schwertern, Meſſern, 
Wie von grimmer Drachen Klauen. 
O, was war da für ein Klagen, 
Schreien und Geheul der Trauer. 
Jeder wehklagt um die Seinen, 
Die der herbe Tod ihm raubte; 
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Wiederklangen aus dem Thale 
Durch den Wald die Klagelaute. 
Kaiſer Karol | chmerzentbrannter, 
Leidvoll ſich die Haare raufend, 
Schwur bei dem allmächt'gen Gotte 
Nichts ſoll hemmen ihn im Laufe, 
Nimmer will er irgend raſten, 

Bis ſein Schwert im Blute rauche 
Jener heidniſchen Verräther, 

Die ſo manchen Mann ihm raubten. — 
Da den Heiden ſie nun folgen 

Ward erhöret fein Vertrauen; 
Unbeweglich ſtand die Sonne 

Wohl an dreier Tage Dauer, 

Bis bei Saragoſſa's Burgen, 

An der Ebra Uferauen, 

Karol ſie hat überfallen, 

Ganz in Freud und Feſt berauſchet. 
Da die Rache nun vollzogen, 

Ließ er hin zu jenem Baume 

Alle Kranken, Schwerverwund'ten, 
Dort, wo Roland ſchloß die Augen, 
Führen, um ſie ſtreng zu fragen, 
Weil im Heere war der Glaube, 
Durch Verrath ſei es geſchehen, 
Weil er Ganelon vertraute. 

Um das klarer zu erkunden, 

Soll im Zweikampf nach dem Brauche 
Dietrich für den Kaiſer ſtreiten, 
Daß man Gottes Urtheil ſchaue, 
Pinabell für den Verräther, 

Einer ſeiner Freund und Trauten. 
Doch als Pinabell erſchlagen, 

Läßt der Kaiſer ohne Zaudern, 

Da die Schuld nun liegt am Tage, 
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Keines Zeugen es mehr brauchte, 
An vier wilde Roſſe binden 

Vor des ganzen Heeres Augen 
Ganelone, den Verraͤther, 

Die ihn ſo zerriſſen grauſend, 
Ihn zerſtückten in vier Theile 
Nach den Enden des Weltraumes. 
Dieſen Tod mußt er erleiden, 
Bis er einſtens klagt noch lauter, 
Wenn am jüngften Tage ſchrecklich 
Schallt des Weltgerichts Poſaune. 
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Dreizehnte Romanze. 


— . ..— 


H ackeln irrten, Feuer brannten 
In dem Walde um den Todten, 
Weiße Zelte in dem Grünen 

AP der Leid- und Kriegsgenoſſen. 
Balſam, Aloe und Myrrhen 

Muß die heil'gen Dienſte zollen, 
Um den Leichnam zu erhalten, 
Bis er zu der Heimath komme. 
Klaggeſänge und Gebethe 
Steigen, feierlichen Tones, 

Durch die Nacht in dunkler Stunde, 
Bis zu Gottes hohem Throne. 
Und nun ward ein Suchen, Tragen, 
Als der Gottesdienſt vollzogen, 
Bei des Frühroths Morgenſcheine, 
Jeder für die Seinen ſorgend; 
Ein'ge führen ſie auf Bahren, 
Aus des Waldes Grün geflochten, 
Tragend andre auf den Schultern, 
Sorgſam andre auf den Roſſen, 
Hier den Leichnam balſamirend, 
Dort in neue Klag' ergoſſen, 
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Andre lebend noch Verwund te, 
Tragen ſie mit Sorge ſchonend. 
Doch des ſel'gen Roland's Leiche, 
Trägt auf Teppichen von Golde, 
Eingehüllt im Fürſtenmantel, 


Dort ein Maulthierpaar erhoben, 


Schmuckvoll in des Zuges Mitte. 
Bis nach Blava's hohem Schloſſe 
Hieß ihn Kaiſer Karol tragen, 
Dort zu Sanet Romanus Dome, 
Den er ſelber hat geſtiftet 

Und den ſtolzen Bau erhoben. 

Da ward ehrenvoll die Leiche, 
Mit dem elfenbeinern Horne 
Zu den Füßen, und dem Schwerte 
Ruhend an dem Haupt des Todten, 
In die tiefe Gruft geſenket, 

Bei dem Klang der Trauerglocken. 
Selig wohl find Blava's Mauern, 
Welche Stadt in ihrem Schooße 
Hat ſo hohen Gaſt empfangen, 


Troſt dadurch und Schutz gewonnen. 


Da um Roland nun die Klage, 
Nach vollbrachtem Seelenopfer, 
Nach vollbrachtem Todtendienſte, 
Wieder ſich erheben wollte, 
Sprach der gottgeweihte Biſchof 
Laut die troſtesreichen Worte 
„O wie ſollte, Klag' anſtimmend, 
Uns um den zu weinen ziemen, 
Welcher ſelig im Bezirke 
Wohnet ſchon des Paradieſes? 
Glänzend wohl und ruhmgezieret 
War er, als er wallt' hienieden; 
Doch noch heller jetzo ſchimmert 
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Hoch er über den Geſtirnen. 
Denn in ſeines Herzens Tiefe 
War ja Gottes Wort geſchrieben; 
Heiter war er, fromm und bieder, 
Allen er ein Vater ſchiene, 

War der Ehre Licht und Gipfel 
Und des Ritterthumes Zierde. 
D'rum ſo wendet nicht die Blicke 
Zu dem Sarge, wo mit nichten 
Ihr noch könnt den Edlen finden, 
Der jetzt ſchon hinaufgeſtiegen 
Iſt zu jener Burg des Himmels.“ — 
Alſo lauten jenes frommen 
Biſchofs Worte voll des Troſtes. 
Manche Helden ſie begruben, 
Da Roland beſtattet worden, 
Heimwärts ziehend jetzt die Chriſten 
An viel Gottgeweihten Orten. 
Bei Belinum ward begraben 
Oliver und Galdebode, 

Dän' Ogier und Araſtagnus 

Mit Guarin und andern Todten. 
Selig iſt auch dieſes Städtchen, 
Wo ſo große Helden wohnen! 

Bei Bordeaur ſind dann begraben, 
Ruhend in Sevrines Dome, 
Sanct Reinold und Engelerus, 
Mit Gayfer' und den Genoſſen. 
Durch Toulouſe war indeſſen 

Der Burgunden Schaar gezogen, 
Auf dem Aylisfeld bei Arles, 
Lagern ſie ſich mit den Todten, 
Wo auch jene ſind begraben, 

Die durch Gottes Hand geſtorben, 
Da die Schlacht war bei Garzime, 
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In der Kirche eingeſchloſſen; 

Da begruben die Burgunden 
Klagevoll nun ihre Todten. 
Herzog Raymes auch von Baiern 
Ruhet mit auf dem Kirchhofe. 
Viele Lande ſchenkte Karol 

Dort zu Blava nun dem Dome, 
Seinem Roland all zu Liebe, 
Viel des Silbers und des Goldes, 
Manche Gaben, Rechte ſtiftend, 
Mit dem einzigen Gebote, 

Daß ſie künftig keinem andern, 
Ihre Dienſte leiſten ſollen, 
Einzig für den Roland bethend 
Und für feine Kriegsgenoſſen. 
Auch am Tage ſeines Leidens 
Sollen jährlich, wird geboten, 
Dreißig Arme jihön bekleidet 
Und bewirthet ſein im Kloſter; 
Daß des Rolands ſie gedenken, 
Der den Armen hat geholfen. 
Dreißig Meſſen und Vigilien, 
Sammt den andern Ceremonien 
Heil ger Trauer find geftiftet 
Zum Gedächtniſſe der Todten, 
Rolands und der Kriegsgenoſſen, 
Die den Märterfranz erfochten 
Auf den ſpaniſchen Gefilden, 
Streitend für die Ehre Gottes. 
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Vierzehnte Romanze. 


—: S . — 


Mie der Frommen Lanze blühet, 
Die vollendend ihr Gelübde, 
Hier die Schulden abzubüßen, 
Sich im frommen Streit bemühen, 
Mit der Palme ſich zu ſchmücken, 
Die im Himmel immer grünet, 
Gern in eig 'nem Blut ſich kühlen; 
Wie im Maien die Gebüſche 

In den ſtillen Thalen grünen, 
Blüthumkränzt die vollen Hügel, 
Linde liebe Blumen glühen, 
Auf der Erde buntem Gürtel 
Sich erhebt ein Liebesgrüßen, 
Auf Geſanges fühnem Flügel; 
Alſo blüͤhet, alſo grünet, 

Von jedwedem Mund gerühmet, 
Manches Heldenherz entzündend, 
Und in manchem Lied verkündet, 
Rolands Tod und Heldenkühne, 
Auch ſein adelich Gemüthe, 

Wie er fern von Trug und Lügen, 
Doch vor allem, wie er frühe 
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Alle jeine Schuld abbüßte, 
Mit der Mart rer Kranz ſich ſchmückend, 
Deren Palme immer grünet. 
Noch in fernen Zeiten glühen 
Helden in dem Schlachtgewühle, 
Bei dem Rolandsliede kühner, 
Wenn der Held alſo begrüßet 
Vor der Schlacht die Heldenbrüder, 
Ziehend über Thal und Hügel. 
Lied wird geſungen, 
Kampf dann begunnen, 
Wöhlauf, Ihr Geſellen, 
Froh in Reih'n zu ſtellen. 
Sonne hoch da leuchtet, 
Wieſ' im Thaue feuchtet, 
Einer läßt vor allen, 
Seine Stimm' wohl ſchallen. 


Wie die weiß und rothe 
Blüth' im Sturm zu Boden, 
Alſo blut't der Ritter 
In der Freunde Mitte. 


So in rothen Wunden 
Alles Leid's geſunder, 
Höret, wie Roland all' 
Fiel dort in Roncisvall. 


War er da verrathen, 
Manchen Schlag doch that er; 
Muß in Blute ſinken, 
Ehrenkranz da findet. 

Starb mit ihm Oliver, 
Hat er deß hohe Ehr. 

Alle ſeine Starken 
Sah' da fallen Karle. 
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Roland blieb noch eine, 
Sah der Mannen keinen, 
Noch ſein Horn erklungen, 
Daß es mitten ſprunge. 


Lied muß erklingen, 
Schlacht dann beginnen, 
Höret, wie Roland all' 
Fiel dort in Roneisvall. 


Erſt in Blut befeuchtet, 
Dann im Kranze leuchtet; 
Immerdar nun ruht er,, 
Sitzt auf gold' nem Stuhle. 


Iſt er da bei Gotte, 
Für ihn ſtarb er Todes, 
Schimmert hoch in Ehren, 
Ewig muß das währen. 


Wir Sanct Roland bitten, 
Führ' in Todes Mitten; 
Hell noch ſcheint die Lanze, 
Bald in rothem Glanze. 


Lied iſt nun geſungen, 
Kampf wird begunnen. 

Gedenkt, wie Roland all' 

Fiel dort in Roncisvall. 


So auf kühnen Liedes Flügel 
Wird des Roland Leid verkündet, 
Deſſen Thaten ewig blühen, 
Deſſen Palme immer grünet. 
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Fünfzehnte Romanze, 
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Als die Todten nun beſtattet 

Sind nach dem Gebrauch der Chriſten, 
In die Gruft hinabgeſenket, 

Mit Gebeth und ſchönen Liedern, 
Zu der frommen Kämpfer Ruhe 
Manches Grab kunſtreich gezieret; 
Kaiſer Karol mit dem Heere 
Heimwärts nach Paris hinziehet. 
Heil'ge Männer und Biſchöfe 

Hat er dorten hinbeſchieden, 

Nach des Dionyſii Münſter, 

Kund zu machen ſeinen Willen. 
Gotte dankend, der ihn ſchirmte, 
Gnaͤdig oft ihm half zu ſiegen, 
Dann auch bethend für die Seelen, 
Die in Roneisvall geblieben, 

Und der andren Märt’rer alle 

In den ſpaniſchen Gefilden, 

Giebt und ſchenkt für ew'ge Zeiten 
Reiche Gaben er der Kirche, 

Die dem Sanct Denis geſtiftet, 
Hohes Gut und Gold und Silber, 
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Land und Leute, viele Rechte, 
Daß der Heil' ge künftig ſchirmen 
Wolle bis auf ew’ge Zeiten, 
Alle, die dereinſtens ſitzen 

Werden auf dem gold'nen Stuhle 
Dieſes Reiches, daß im Kriege 
Frankreich ſtets beſchirm' und ſchütze 
So der Heil'ge, wie im Frieden; 
Tritt dann zu Deniſens Leiche, 
Sein Gebeth gen Himmel richtend, 
An dem offnen Sarge knieend, 
Daß der Heil 'ge wolle bitten 
Für die theuern Kriegsgenoſſen, 
Die den Märtertod erlitten, 

Daß, der Schulden losgeſprochen, 
Ihre Seele ruh' in Frieden. 

In der Nacht nach dieſem Tage, 
Iſt Sant Dionys erſchienen, 
Kaiſer Karlen angelobend, 

Daß auf ſein Vorwort und Bitte, 
Aller Schulden ſind entledigt 
Jene frommen Glaubensritter, 
Die für Gottes Ehre ſtreitend, 
In dem Heidenkriege fielen. 

Auch für jene, welche willig 
Fromme Gaben werden ſtiften, 
Daß der Bau des ſchönen Münſters 
Sei vollendet, will er bitten. — 
D'rauf nach Achen über Lüttich 
Karol ſeinen Weg hinrichtet, 
Sich in linder Quelle Fluthen, 
Nach der Arbeit zu erquicken, 
Sanct Marien ſchönes Münſter, 
Das er hatte da geſtiftet, 

Hat er reich mit Gold und Silber 


Und mit heil ger Kunft gezieret, 
Ließ mit Fleiß da forglich mablen 
Alle heiligen Geſchichten. 
Auch auf gleiche ſchoͤne Weile 
Ward die Kaiſerburg gezieret, 
Die er dicht am hohen Münfter 
Sich zur Freude aufgerichtet; 
Denn da ſah man jene Schlachten, 
Alle wunderſam geſchildert, 
f Die in Spanien ſind gefochten, 
4 Wo die Heiden ſie beſiegten; 

8 Auch die ſieben freien Künſte, 
Die der Weisheit Kreis umſchließen, 
Sah man da nach ihren Zeichen, 
Durch der Meiſter Kunſt gebildet. 
Als das Jahr achthundertvierzehn 
Man nun zählte bei den Chriſten, 
Sah man wunderſame Zeichen, 
| Die auf Karles Tod hinzielten. er 
| | Sonn’ und Mond hat bei ſechs Tagen = 
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Schwärzlich leuchtend nur geſchienen, 
Auch die Worte „Kaiſer Karol,“ 
Die zur Inſchrift dort geſchrieben 
Standen an der Wand der Kirche, 
Sah' man plötzlich einſt verſchwinden. 
Einſtmahls ward es auf der Reiſe 
Dunkel um ihn her und finſter, 
Ganz des Tages Licht verſchwunden; 
Von der Rechten fährt zur Linken 
Eine große Feuerkugel, i 
Daß erſchrocken von dem Lichte, 

Ab dem Roſſe er geſunken, 

Und der Bogen, den er hielte, 

In dem Schrecken, in dem Taumel, 
Nach der andern Seite fiele. 
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Seine Kriegsgenoſſen eilten 

Ihn vom Boden aufzurichten; 
Ruhig iſt er bald entſchlafen, 
Noch manch' milde Gabe ſtiftend, 
Für die Armen, für die Klöſter, 
Giebt er vieles Gold und Silber, 
Daß für ſeine Kriegsgenoſſen 
Und ſein eigen Heil ſie bitten. 
Ruhig in dem Herrn entſchlief er, 
Zu empfah'n den Lohn des Himmels; 
Seine Seele ruh' in Frieden. 
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Weiſe des Dichters. 
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Mi tief im Waldesdunkel Winde rauſchen, 
Ihr Lied dazwiſchen Nachtigallen ſchlagen, 
Der munt ' re Vogel ſingt in Frühlingstagen, 
Daß wir dem fernen Ruf bezaubert lauſchen; 

So ſeht Ihr hier jedwede Weiſe tauſchen, 

Betrachtung, linde Seufzer, tiefe Klagen, 

Der Scherze Luſt, der Liebe kühnes Wagen, 

Und was den Seher göttlich mag berauſchen. 


Anklänge aus der Sehnſucht alten Reichen 
Sind es, die bald ſich ſpielend offenbaren, 
Uns ihr Geheimniß bald mit Ernſt verkünden; 


Sinnbilder, leiſe, des gefühlten Wahren, 
Des nahen Frühlings ſtille Hoffnungszeichen, 
Die ſchon in helle Flammen ſich entzünden. 
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An Helio dora. 


— 2.— 


Aus tiefem Herzen wollte Liebe dringen, 
Im Grün der Jugend flammte hoch der Muth 
Durch lichte Kraft die Sterne zu erringen. 
Doch brannte bald der Geiſt in eigner Gluth, 
Verachtend wandt' er ſich von allen Dingen, 
Zum Raub gegeben ſeiner Sehnſucht Wuth, 
Da klang der dunkeln Tugend Lichtgebot: 
Befrei' Dich, Freier, ſelbſt, durch heil'gen Tod. 


Kraft dieſes Strahls ward ich mir neu gegeben, 
Des Todes Liebe heilt des Lebens Wunde, 
Aus der Vernichtung blitzt das höchſte Leben. 
Die große Bildung wuchs auf ſicherm Grunde; 
Was herrlich war und ſein wird, faßt' im Streben 
Kunſtlieb' und Heldenſtolz im feſten Bunde. 
Der Wiſſenſchaften Geiſt in Einem Bilde 
Erſchien dem Zauberrufe ſchön und milde. 


Da wird ein Feuer aus den alten Funken. 
Die Brüder, die mich ſchonend oft ertragen, 
Wenn in der Freundſchaft Urbild ich verſunken, 
So gränzenlos begehrt', ohn' es zu ſagen, 
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Sie ſind mit mir von gleicher Liebe trunken; 

Wir alle hoffen, es ſoll goͤttlich tagen. 

Zum Scherz belebt den Kreis der Frauen Güte, 
Auch mich erfreut des Witzes zarte Blüthe. 


Du warſt mir Morgenſonne, Heliodora! 
Aus Deinem Lichte ſog ich neue Gluth; 
Du biſt mir Lebensquelle, Heliodora! 
Durch deren Kraft der alte Schmerz nun ruht; 
Blüh' auf, Du Wunderblume, Heliodora! 
Zur ew'gen Poeſie hauch' ew'gen Muth. 
Ich will nicht länger mit dem Schickſal rechten, 
Zu ſchöͤnem Kranz nur ſchöne Zweige flechten. 


Doch wollen mit Vernunft wir vorwärts ſchreiten; 

Verſtand erkenne, was die Luſt begonnen. 

Durch Klugheit ſeh ich ſelbſt die beſten gleiten, 
Verworr'ne Lift ift gar zu bald zerronnen ; 

Sie irren von ſich ſelbſt in ferne Weiten 

Und haben nichts als ihre Müh' gewonnen. 

Zeigt Weisheit ſich in thörichtem Gewande, 

So kommt der Dumme leichtlich vom Verſtande. 


Die ſchwang're Zukunft rauſcht mit mächt gem Flügel, 
Ich öffne meiner Lebensbahn die Schranken, > 
Schau' in des klaren Geiſtes tiefſten Spiegel; 

Da kämpf ich, Werke bildend ſonder Wanken, 
Entreiße jeder Wiſſenſchaft das Siegel, 
Verkünd' ge Freunden heilige Gedanken, 

Und ſtifte allen Künſten einen Tempel, 

Ich ſelbſt von ihrem Bund ein neu Exempel. 


Will das Geſchick mich aber früh zerſchlagen, 
So ſinken wir in Einer Todes fluth; 
Fr. Schlegel's Werke. IX. 6 


82 


Der bunten Erde kann ich leicht entſagen, 
Denn für die Kunſt nur lodert meine Gluth. 
Laß uns nach ihr auch auf der Sonne fragen, 
Ein Schwert vereine hier noch unſer Blut. 
Dem Geiſt genügt zu hinterlaſſ'nem Ruhme 
Der Liebe Kranz im ird'ſchen Heiligthume. 


In Frühlinge. 
e ai, 


Mi. freut ſich die Seele, der Freude erichloffen, 
Im Frühlingestagen, die muthigen Lieder zu wagen, 
Entriſſen dem Zügel, in Freiheit zu jagen, 

Das Ziel zu erreichen mit kühnen Geſchoſſen. 


Das Feuer der Fluren will Freude nur ſagen; 

Im Dunkel der Bäume da bilden ſich roſige Träume, 
Da ſchwellen die Kräfte, da ſchwindet das Zagen. 
Nun wächſt Fantaſie wie Felſen zu ragen, 

Es kommen geſchoſſen Geftalten auf feurigen Roſſen, 
Im Silber der Flüſſe dann Friede gefloſſen 

Und dunkel erklingen die heiligen Klagen. 


Wenn kühne Gedichte den Lippen entfloſſen 

In fliegenden Worten, jo öffnen ſich feurige Pforten, 

Und klar iſt der Frühling der Gottheit Genoſſen. 

Von Wogen des Lebens harmoniſch umfloſſen, 

Kann Kummer ſie nagen? Sie ſehen den Morgen ja tagen, 
Im Herzen die Erde vor Liebe noch ſchlagen, 

Die ewigen Ströme von neuem ergoſſen. 
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Lied. 
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S chaff' das Tagwerk meiner Hände 
Hohes Glück, daß ich's vollende. 


Will der rothe Morgen tagen, 
Hoffnung hohe Freude geben, 
Roſenlicht am Himmel ſchweben, 
Kühner Muth die Kraͤfte wagen, 
Muß ich ſagen: 

Schaff' das Tagwerk meiner Hände 
Hohes Glück, daß ich's vollende. 


Senkt ſich milde Röthe nieder, 
Wenn die Ruh' am Bache lauſchet, 
Abend kühl im Walde rauſchet, 
Dunkel ſchlagen ferne Lieder, 
Seufz' ich wieder: 

Schaff' das Tagwerk meiner Hände 
Hohes Glück, daß ich's vollende. 


nüc kehr zum Lichte. 


— 2 


Mnſte Erde liebt den Aether, 
Moͤchte gern der Sonne nah'n. 
Starres Eiſen ward lebendig, 

Als das Licht hernieder kam, 

Heil ges Licht der heil gen Sonne, 
Und uns alles Schöne gab. 

Kühne Felſen trieb die Tiefe, 

Hohe Lüfte ſchwebten nah, 

Von dem Aether abgeſendet 

Um die große Braut zu fah'n. 
Scham macht roth den blauen Schleier, 
In den Adern rinnt Metall, 
Edelſteine blitzen unten, 

Und in Wolken blüht der Strahl. 
Süßes Blut durchdringt die Glieder, 
Flammen rieſeln unſichtbar, 
Sehnſu cht ſchwellt die üpp' gen Hügel, 
Grüne Fülle quillt im Thal, 

Und es ſpielen bunte Thiere, 

Wo den Schooß der Aether traf. 
Pflanzen, Thiere und Metall 
Athmen nur des Lichtes Kraft; 
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Andre Weſen leuchten anders, 
Mancher Schein von Einem Strahl. 
Leichtes Eiſen, feſter Aether, 
Steht der Menſch vollendet da; 
In dem Antlitz glänzt die Erde, 
Und zur Sonne will die That. 
Wo die Farben wieder Eins, 
Wird das Licht ſich ſelber klar, 
Denket muthig auf die Rückkehr, 
Wann der Heimath es gewahrt. 
Frohe Zeichen ſchaut das Auge, 
Wo das kühne Leben wallt, 

Wo die milde Erdenfülle 

Schön vereint iſt zum Geſang; 
Da erinnert an die Sonne 

Uns ihr Abglanz, die Geſtalt. 
Freier regt ſich dann die Liebe, 
Die ſo tief verſchloſſen lag; 

Wo die Schönheit angeſprochen, 
Hatte Liebe ſchon gefragt. 

Wenn das Herz in ſchoͤner Liebe 
Kühnlich ſchwebet gleich dem Aar, 
Strömet hoch die Fantaſie, 

Wie die Flamme vom Altar. 
Was der Geiſt ſo hell gedichtet, 
Lebet ewig feſt und wahr; 

Und der Sonne kehrt das Licht, 
Wo das heil'ge rein und klar. 


— — 


An eine Freundin der Poeſte. 


„ 


Aus Deinen braunen Augen, 
Da leuchtet heiter, 

Wie grüner Maien, 

Die Freude voll Vertrauen. 
Mich dünkt, es gleichet, 
Vom Liede ſchön entzündet, 
Dein froh bewegt Gemüthe 
Den frommen Zeiten, 

Da in der Jugend. Roſe 
Noch Pilgerinnen 

Des Glaubens Lilie 

In volle Herzen ſchloßen, 
So leicht durchs Leben gingen, 
An treuem Stabe 


In grünem Frühling wandelnd, 
Der immer bliebe. 
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Monolog. 


—o 


I, ich fühle mich gezwungen, 
Endlich Dir mein Leid zu klagen. 
Lüfte! könnt ihr mir nicht ſagen, 
Wo ſo lange bleibt die Meine? 
Daß ich irren muß alleine, 
Seufzen nach der Unbekannten; 
Nein, der nur zu wohl Bekannten, 
Die in jedem Traum ich ſah, 
Deren Bild mir immer nah, 
Doch vor allem hier im Thal; 
Hier erfreu' ich mich der Qual, 
Hier ergeb' ich mich den Träumen, 
Irrend auf den grünen Räumen, 
Wo der Waldbach rauſchend fließt. 
Wenn ſich im Geſang ergießt 
Klage hoher Nachtigallen, 

Sie in's tiefe Herz mir ſchallen, 
Oeffnet ſich der ſtumme Mund, 
Thut mir ſelbſt mein Leiden kund, 
Rufend Dich, Du lang' Erſehnte! 
Alles, was ich Freude wähnte, 
Kann mir keine Luſt mehr ſchaffen. 
Fremd ſind mir die theuren Waffen, 
Nichts der Roſſe kühnes Spiel; 


Ach, und was mir fo gefiel, 

Lieber Freunde muthig Scherzen, 
Das verwirrt mir nur die Schmerzen, 
Seit ich hin, nicht mehr mein eigen. 
Komm, Geliebte, Dich zu zeigen, 
Daß ich Dich mit Glanz umkroͤne! 
Komm, und gieb mir Deine Schöne, 
Mein zu ſein, mein Heiligthum! 
Bin ich darum reich an Ruhm, 
Aller Jugend Kron und Zier, 

Daß ich krank und einſam hier 
Soll umſonſt nach Freude ſchmachten! 


Jede Kunde, die mir brachten 
Ferne Männer, ſtille Boten, 
Was Du mir geheim entboten, 
Was ſo manche Sommernacht, 
Die ich glühend durchgewacht, 
Durch die Wälder mich getrieben, 
Das iſt in der Bruſt geblieben, 
Alles andre gar verſchwunden. 


Keine hatt' ich noch gefunden, 
Die wie ich der Gluth ergeben. 
Ach, ſie fühlten nicht das Leben, 
Das der vollen Seel entquillt! 
Keine hat das Herz geftillt, 

Das die Kraft ſo gern verſchwendet. 
Du allein haſt Troſt geſendet, 
Süße Herrin, Du alleine, 

Du an Schönheit einzig Eine, 
Stolze Heldin, herrlich Weſen, 

Die ein Gott wohl auserleſen, 

Daß mir kühne Hoffnung bliebe, 
Wahr zu finden meine Liebe. 


— — 
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Santafie 


— 0 .— 


Ale Töne tönen wieder, 

Raſch entflieht das wilde Leben; 
Jetzt der Sehnſucht hingegeben, 
Wenn der Knabe einſam weint; 
Dann zu hoher Luſt vereint, 
Wenn der Freuden Ziel gefunden; 
Bald von leichtem Scherz umwunden, 
In des Uebermuthes Fülle; 
Zwiſchendrein die alte Stille, 
Friſch lebendig, was vergangen, 
Alter Liebe angehangen, 

Wie vergangen ſchon das Neue; 
Schmerzen, die ich nimmer ſcheue, 
Weil ſie tief're Luſt erzeugen, 
Kalte Feſſeln, die mich beugen, 
An der Jugendblüthe nagen; 
Laßt, o laßt mich alles ſagen. 


Weh, ach weh! ihr öden Mauern, 
Wo die Blume ward gefunden, 
Die mit Freuden mich umwunden; 
Daß ſie alle gleich verſchwunden, 
Muß ich trauern. 


Alles für die 


Frühen Leiden hingegeben, 

Mußte Schönheit ſo verderben, 
Süße Anmuth welkend ſterben; 
Blühend noch muß Tod erwerben 
All mein Leben. 


Kam die Liebe zum Knaben gegangen. 
Da die lang' erſehnte nun ihm nahte, 
Weiß er kaum ſein neues Gluck zu wagen. 
Freude, klare Freude giebt ihm alles; 
In der Freude aber neu Verlangen, 
Das die Freude oft zu Leide machte. 
O dieß Verlangen 
Zu kühlen, an den Lippen feſt zu hangen, 
Bis daß in ſüßer Luſt der Sinn vergangen! 
Und faßt Dich einmahl dieſes tiefe Sehnen, 
So darfſt Du nimmer wähnen, es zu füllen; 
Und wollte Dich umhüllen ganz die Liebe 
In ihren ſchoͤnen Freuden. 


Laß' uns fröhlich tändeln, 
Laß uns Scherz erſinnen, 
Mit blitzenden Augen, 

Mit lieblichen Lippen. 

O wie ſüß iſt die Freude, 
Mit der Liebe zu ſpielen, 
Und eins mit dem andern 
Zu tändeln wie Kinder! 


Nur Dich, Hohe, ſchmückt die Krone. 
Lichtglanz muß Dich golden zieren, 
Roſenſtrahlend triumphiren, 

Herrin, auf des Herzens Throne! 

Alles gab ich Dir zum Lohne, 
heil ge Freude, 

. 
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Bis wir freudeflammend beide, 
Beide ſagten: Nun verſchone! 


Wenn ich unverſtanden bliebe 
Ohne Gegenſtand mein Streben, 
Keine Liebe mir gegeben, 

Würd' ich dennoch innig lieben, 
Um ſo inniger nur leben. 

Was mein Sehnen lieblich wähnte, 
Was ich liebeſehnend meine, 

Iſt ſo heiter, lind' und reine, 

Daß kein Sinn ſich weiter ſehnte, 
Der geſeh'n dieß einzig Eine. 
Wenn ich fern von Freuden bliebe, 
Ohne Gegenſtand mein Streben, 
Keine Liebe mir gegeben, 

Würd' ich dennoch innig lieben 
Und in heitern Freuden ſchweben. 


Kühne Wogen, wildes Leben, 
Laß' den Strom nur immer brauſen, 
Friſchen Sturm im Herzen ſauſen; 
Wie der Adler durch die Lüfte, 
Ueber Meere, über Klüfte, 

Laß mich ſchweben, laß mich fliegen! 
Alles kann der Muth beſiegen, 
Muth entſprungen hohem Glauben; 
Keiner kann die Liebe rauben, 

Wie auch wechſeln die Gefühle 

In dem irdiſchen Gewühle. 


An die Freundin. 


— . S.— 


Hs traf, ich weiß nicht wie, ein ſüß Verlangen, 
Sogleich mit Dir zu ſterben. 

Es dünkte mich, wir gingen 

Im Grün, die Stirn' vom Morgenſtrahl getroffen, 
Weit, weit von Menſchenſpuren. 

Im Steigen hören wir die Lerche fingen, 

Das Auge lächelt auf die ſtillen Fluren, 

Des Berges Höh’ ſchon nah, wo froh wir wagen, 
Die Freiheit zu erwerben. 

Nun wirſt den Freund, Du Freudenreiche, fragen: 
„Warum willſt Du verderben? —“ 

Ich ſah mich ſelbſt, mein Weſen klar und offen; 
Erreicht das Ziel, das alle Wünſche hoffen, 
Wenn ſie ſich nicht beſchränken. 

Wie wenig alles, muß ich ſeitdem denken. 
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Der welke Kranz. 


— , 
> — ͤä — 


Es war noch Mai, da haſt Du ſie gebrochen, 
In Blumen ausgeſprochen, ſelber Blüthe, ö 
Was blühend im Gemüthe ſchon ſich regte, 

Und heilig ſich bewegte, 

Was kindlich, ach! der Freund ſo gerne hegte, 
Wenn ſie ihr Herzchen legte an das ſeine, 

Wo ich nun ewig weine. 


Die Veilchen ſandte mir das Kind zum Zeichen, 
Die ſo mein Herz erweichen, daß die Augen 
Den Schmerz, den ſie nun ſaugen, nie vollenden, 
Sich oft noch zu ihr wenden, 
Und finden welk den Kranz dann in den Händen. 
Wie der, hat ſie, zu enden früh erkoren, 
Sich unbewußt verloren. 


Nimm hin die hohe, köſtlich liebe Gabe, 
Das einz'ge, was ich habe von der Theuern, 
Ihr Bild mir zu erneuern, wenn in Thränen, 
Dem Tode zu das Sehnen 
So gern entflieht der Erde eitlem Wähnen. 
Doch erſt laß' mich in Thränen ganz verſenken 
Das ſüße Angedenken! 


i Uns, die in Luſt des Todes Leben fanden, 

Kühn die Natur verſtanden in den Flammen, 

Wo Lieb' und Schmerz zuſammen uns verbunden; 
Uns ſei die Stirn umwunden, 

Vom Zeichen, deſſen Sinn wir längſt gefunden. 
Denn ſproßten aus den Wunden oft nicht Roſen, 
Uns ſchmerzlich liebzukoſen? 


Laß denn des Mädchens Schatten uns umſchweben, 
Der Wehmuth hingegeben, 


N Bis wir im Tode Eins noch inn'ger leben, 
| Und dann dieß tiefe Streben ganz vereinet, 
N Das lächelnd ſich beweinet. 

N 
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As, laß’ die theure Frau in bittern Leiden, 
Du milde Königin, mir nicht verſinken! 
Ihr Herz erfriſche bald ein himmliſch Winken 
Aus jenen Augen, die mit Licht uns weiden. 


Sie darf der Morgenröthe Glanz nicht meiden, 
Vor der die Sterne all' ins Dunkel ſinken, 
Und darf aus deinem Bilde, Gottheit, trinken; 
Sie lebt in Lieb', und liebend wird ſie ſcheiden. 


O Mutter! todt und arm ſind jetzt die Herzen, 
Doch wenn auch alle von dir abgefallen, 
Das Heil'ge überall verſpottet bliebe; 


Wir fühlen noch die gottgeweihten Schmerzen, 
Die freudig hin zum letzten Feuer wallen, 
Es glüht und blüht in uns die erſte Liebe. 


Co b der Frauen. 


—..— 


Ein göttlich Spielwerk ſtromt die schöne Welt 
In lichter Lebens fülle, 
Des ſchönſten Weſens Hauch in alle Sinne; 
Das ew'ge Bild glänzt neu in jeder Hülle, 
Gießt Kraft in's Herz, und hält 
Das trunk 'ne, daß in Freud es nicht zerrinne, 
Du heil'ge, lockſt den Geiſt zu ew'ger Minne, 
Natur! im Abgrund ſchöͤn, wie in den Funken 
J Des Lichts, im Tod’ und in des Lebens Welle; 
Du aller Schönheit Quelle, 
Aus deren üpp'gem Schooße ſonnentrunken 
Das muth'ge Thier entquillt, die holde Pflanze, 
1 Der vollen Erde Bruſt zum bunten Kranze. 


c 


* Doch müſſen alle Erdenkinder weichen 

2 Dem hohen Menſchenbilde, 

3 Aus deſſen Aug' das All ſich ſelbſt beſchaut, 
3 Deß kühnes Haupt am himmliſchen an 

8 Die Sterne mag vergleichen, 

8 Und deuten, was im fernen Morgen graut. 

= 5 Aus allen Zeiten, Zungen fließt Ein Laut, 
* Wie Sonn' und Erde Eins im Lichte ſtrahlen, 
Fr. Schlegel's Werke. IX. 7 
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Vergangne, künft'ge, jetz'ge Geiſter bindend, 

Die heil'ge Kunſt erfindend, 

Und bildet ew'ger Liebe ſüße Qualen. 

Der Menſch nur lächelt, ſelbſt ſein holder Spötter; 
Aus ſeinem Haupt entſprangen alle Götter. 


Das Urbild ſolcher Bildung blüht im Weibe; 
Es iſt der Menſchheit Blume, 
Die ſelig duftet ſtille Liebesflammen. 
Der Frauen Reiz nur glänzt im lichten Ruhme; 
Aus ihrem ſüßen Leibe 
Blitzt Kraft in jene, die vom Himmel ſtammen. 
Schmilzt aller Männer Macht und Geiſt zuſammen; 
Was groß und würdig, mögen fie erringen, 
Zur Schönheit wird die Freud'gen Lieb' entzünden. 
Den Gott im Werk verkünden, 
Lehrt Lieb' und auch durch That zu ihm ſich ſchwingen; 
Und Liebe kann der Milden Hand nur geben, 
Die kindlich der Natur im Schooß noch leben. 


Nie hat ſo treu der Freund den Freund gefunden, 
Als ſanfte Frau'n oft waren, 
Wenn's muthig galt, an's Herz des Liebſten hin 
Zu dringen durch den Tod und durch Gefahren; 
Dem Einz'gen feſt verbunden, 
Nichts achtend allen Glanz und Weltgewinn. 
Aus tiefer Lieb' erzeugt und zartem Sinn, 
Blüht ſchön in Frau'n der Tugend milde Frucht, 
Verſtand und Frieden glänzt vom Angeſichte, 
Das Aug' in heiterm Lichte 
Blickt freundlich lächelnd auf des Lebens Flucht; 
Der Frauen Geiſt beſeelt der Freude Bund, 
Da lächelt jeder Schmerz ſich bald geſund. 


Das Kind ſaugt Liebe aus der Mutter Bruſt, 
Es ruht der Knab' im Schooß, 
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Der Jüngling ehrt ihr Aug' als ſein Geſtirn; 
Des Mannes freudig Herz erſchwillt ihm groß 
Bei'm Anblick ſolcher Luſt, 

Er kraͤnzt mit Ehr' und Ruhm die würd'ge Stirn. 
Nichts Höhers denkt des Sehers weiſes Hirn 
Als Dich, Natur! Kein Weſen aber gleichet 
So nah' Dir als der Mutter Kraft und Tugend, 
Die jung in fremder Jugend, 

Des Mitgefühles tiefſte Tief’ erreichet, 

Und ſchwelgend in der Erde ſchönſten Fülle, 

Des Lebens Adel zeigt in reiner Hülle. 


Im ew'gen Lichte blüht der leichte Himmel; 
Die Tiefe voll Verlangen 
Treibt Keime auf aus innerm Herzensgrunde; 
Des Gottes Kraft Hält feſt die Erd’ umfangen, 
Und fröhlich im Gewimmel, 
Bekränzt fie bräutlich ſich zum Hochzeits bunde. 
Von vielem Schönen weiß ich hohe Kunde, 
Doch ſag' ich's, ſchoͤne Frauen, kühn und laut; 
Ihr ſeid die ſchönſten Blüthen dieſer Erde! 
So wahr ich froh noch werde 
Bei'm Kuß der hingegeb'nen Braut; 
Wer ſolche Blumen darf zu Kränzen flechten, 
Der iſt der Höchft’ in ſterblichen Geſchlechten. 


7 * 
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Das Gedicht der Liebe. 


—2.— 


Wie nächtlich ungeſtüm die Wellen wogen, 
Bald ſchwellend liebevoll zum Sternenkranze, 
Bald ſinkend zu der Tiefe hingezogen, 
Sehnſüchtig fluthend in dem Wechſeltanze, 

Bis Morgenroth empor ſcheint aus den Wogen, 
Noch feucht in blumenlichtem Thränenglanze; 
So ſteigen hier der Dichtkunſt hohe Strahlen 
Aus tiefer Sehnſucht Meer und Wonnequalen. 
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Stanzen. 
Zur Einleitung eines Mährchens. 


— —.— 


W. Blätter dunkles Grün um Blumen ranken, 
Als ob es gern die Gluth der Farben kühlte, 
Weil ſonſt das Auge würd' im Glanz erkranken, 
Wenn es berauſcht im Blumenfeuer wühlte, 

Wo rothe, weiße, bunte Strahlen wanken, 

Nicht auch im Grün das Licht gemildert fühlte; 
So möcht' ich, Dich umarmend, Mährchen weben, 
Die Flammen durch Geſchwätz zu lindern ſtreben. 


Die Flammen, wo den füßen Tod wir ſtarben, 
Den Du, ein ſcheues Kind ſonſt, nimmer ſcheuteſt, 
Seit meine Bitten Deine Huld erwarben, 

Wo ſterbend Du zum Leben mich erneuteſt, 

Und, glaubt’ ich ſchon im Ueberfluß zu darben, 
Durch Reiz im Reiz Dich freuend mich erfreuteſt: 
Sie werden unſern holden Leib verzehren, 

Wenn wir nicht ihrem ſüßen Gifte wehren. 


Doch weil, wo Frag’ und Antwort wechſelnd ſpielen, 
Die Lippen bald ſich inniger vermählen, 
Und im Geflüfter ſüße Pfeile zielen; 
So möcht' ich andre Stundentäuſchung wählen. 
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Und wüßt' ich nur, wie ſie Dir wohl gefielen, 
Dir reizende Geſchichtchen neu erzaͤhlen, 

Die Du anhöͤrteſt, weichlich hingegoſſen, 

Als kämen ſüß vom Himmel ſie gefloſſen. 


. 


—— 5 .— 


Wer gewährt nur Edlen Gunſt? 
Die hohe Kunſt. 

Wo verliert man nie die Spur? 
In der Natur. 

Wie gewinnſt du ſichres Gut? 
Durch eignen Muth. 


Tapfer alſo heil ge Gluth, 

Hoch hinan zum ewig Schönen! 
Flamme kühn, und laß ſie höhnen, 
Eins in Kunſt, Natur und Muth. 
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Tändeleien. 


— 2. — 


Als der Witz ein Liebchen fuchte, 
Neckt' er Mädchen fern und nah, 
Endlich wählt” er doch die Freude, 
Die ihm leiſ' entgegen kam. 
Schwerer ward ihr zartes Seelchen, 
Wußte nicht, wie ihr geſchah, 

Bis nach einem leichten Stoͤhnen, 
Von dem Söhnlein fie genaß. 
Muthwill hieß das Kind der Beiden, 
Doch noch kaum ein Knabe war, 
Als er ſchon mit Mädchen ſpielet, 
Gleich erhaſcht' die fluͤcht'ge Scham. 
Hold erröthend floh die Kleine, 

Bis an ſeiner Bruſt ſie lag, 

Wo er ſorgſam ihrer pflegte, 

Daß ſie ruhig bei ihm ſaß. 

Als die Kleine Mutter wurde, 

O wie liebte ſie ihn da! 

Brachte viele, viele Kinder, 

Alle Scherze leicht und zart. 
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An Selinde. 


——— I — 


1. 


Als das Köpfchen an mir ruhte, 
Konnt' ich nicht ein Wörtchen ſagen; 
Konnte glühend von Verlangen, 
Keine Liebkoſung doch wagen. 

Sieh, ſo glühend muß ich lieben, 
Und Du fühlſt nicht meine Klagen! 


2. 


Sirene, Du Sirene, 

O wie ſüß kannſt Du loben! 
Da ward ich ganz entzündet, 
Fern die Klugheit geflohen. 
Es war, als ob Du liebteſt, 
Das hat mich ſo betrogen; 
„Die Süße will Dich lieben,“ 
Dacht' ich in Luſt erhoben. 
Sirene, o Sirene, 

Welch Netz haſt Du gewoben! 


3. 


Laß' frei die Flammen, die mich quälend drücken, 
Sei einmahl noch wie ſonſt ein liebend Weib! 


BB... 


Komm an das Herz, das frei von allen Tücken, 
Gieb hin der Luft den jugendlichen Leib, 

Und laß' die zarten Glieder mich umſchlingen; 
Wie ſollt' ich ſonſt das volle Herz bezwingen? 


4. 


Zwar Du litteſt meine Küſſe, 
Doch erwiederteſt kaum einen, 
Flammen ſchwebten auf den Lippen, 
Und berührten ſchon die Deinen; 
Doch getäufcht floh'n fie zurüde 
Und verzehrten ſich alleine. 

Böfes Kind, um dieſe Kälte 
Könnt' ich wie ein Kind faſt weinen. 


5. 


Den treuen Freund auf ewig Dir zu weih'n, 
Haſt Du ihm Deine Freuden hingegeben. 
Laß auch die Schmerzen offenbar ihm ſein, 
Daß nie der Täuſchung Wolken uns umſchweben! 
Schön biſt Du doch; wozu der eitle Schein ? 
D'rum fag’ mir, ſag' mir alles, ſüßes Leben, 
Ich ſoll und muß an Deine Wahrheit glauben, 
Nur Du kannſt ſelber Dich mir wieder rauben. 


6. 


Die ſüße Stunde werd’ ich nie vergeſſen, 
Als mich der liebe Leib ſo ſüß umſchlungen, 
Auch Du von meinem Leben warſt durchdrungen, 
Uns beid umſchwebt' ein ſeliges Vergeſſen! 
Was darf mit freier Liebesluſt ſich meſſen, 
Wenn endlich jeder Zweifel nun bezwungen, 
Die Welt in einen Augenblick verſchlungen, 
Und Freude macht das leichte Herz vermeſſen? 
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Noch einmahl laß' das ſüße Gift mich ſaugen, 
Feſter uns verbünden, i 
Heißer Dich entzünden! 
Noch einmahl laß in Deinen Arm mich ſinken, 
Daß ſo umſchlungen, 
Ganz durchdrungen, 

Ein Blitz der Luſt belebend beide tödte. 


Fi e d. 


— . — 


Kueine Frauen, kleine Lieder, 
Ach man liebt, und liebt ſie wieder. 


Wie die Blume glänzt dem Kinde, 
Lächeln Leichtſinn uns die Mädchen, 
Leichte rollt des Lebens Rädchen 
In der Liebe Luſtgewinde. 

Darum ſingt man froh und linde, 
Kleine Frauen, kleine Lieder, 
Liebt ſie, und ſie lieben wieder. 


Und es gleiten von der Kehle 
Dieſe Spiele, dieſe Wörtchen, 
Wie ein ſüßes Lieblingsörtchen 
Lieblich ſchwebet vor der Seele. 
Ach, man fragt nicht, ob was fehle: 
Denn man ſingt die kleinen Lieder, 
Wie man liebt, und ſingt ſie wieder. 


—— — 
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Der Schiffer. 


ee S .— 


Friedlich lieg' ich hingegoſſen, 
Lenke hin und her das Ruder, 
Athme kühl im Licht des Mondes, 
Träume ſüß im ſtillen Muthe; 
Gleiten laſſ' ich auch den Kahn, 
Schaue in die blanken Fluthen, 
Wo die Sterne lieblich ſchimmern, 
Spiele wieder mit dem Ruder. 


Säße doch das blonde Mägdlein 
Vor mir auf dem Bänkchen ruhend, 
Sänge ſchmachtend zarte Lieder! 
Himmliſch wär' mir dann zu Muthe; 
Ließ mich necken von dem Kinde, 
Wieder tändelnd mit der Guten. 
Friedlich lieg' ich hingegoſſen, 
Träume ſüß im ſtillen Muthe, 
Athme kühl im Licht des Mondes, 
Führe hin und her das Ruder. 
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Die Verhältniffe, 


— 2 —ͤ— 


Macſchten sind's, die unſern Blick berücken; 
In Abſicht jede Ausſicht gleich erkalten, 
Bis wir, eh' wir uns umgeſeh'n, veralten, 
Und beugen dann, von Einſicht ſchwer, den Rücken. 


Roh ſcheint's, der Erde Blumen grade pflücken. 
Wir möchten fein der Schonung Linie halten, 
Der Liebe Leben künſtlich klug verwalten, 
Verftändig und mit Anſtand uns erdrücken. 
Wir ſollen unbekannte Größen wählen, 
Es ſind zu wenig Gleichungen gegeben, 
D'rum hatt' und hat's ein ſonderbar Bewendniß; 
Denn, weil wir endlos rechnen, zweifeln, zählen, 
Wird uns das klare, leichte, freie Leben 
Ein einzig vielverſchlungen Mißverſtändniß. 


Tapfer verhalte Dich ſtets; ſo iſt Dein das beſte Verhältniß, 
Kannſt Du gelaſſen es ſeh'n, wie ſich verwickelt das Volk. 


—ññ —⅛0 
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Zündniß. 


— 98 — 
. * 


W, mehre bildend ſich in Eins verbunden, 
Gewinnt der Künſtler ſeines Daſeins Mitte, 
Weiß nun, wohin er richten ſoll die Schritte, 
Und ſieht die Theile ſich zum Ganzen runden. 

In neuer Jugend wird die Kraft geſunden, 

Die fort von Stuf' und Stufe höher ſchritte, 
Und wenn man noch ſo ſtarke Schmerzen litte: 
Die Bildung bleibt, es fliehen nur die Stunden. 


Es darf der Menſch von Herzensgrund nur wollen, 
Mit Muth ſich ſchließen an die muth'gen Brüder, 
Den feſten Sinn vom Ziele nimmer wenden; 


So muß ihm jeder Stoff Geſtaltung zollen, 
Die höchſten Würden ſteigen zu ihm nieder, 
Er kann des Lebens Kunſtwerk groß vollenden. 
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Ein Traum. 


— . —.— 


Tief im dunkelgrünen Walde 
War ein Leu von hohem Muthe; 
Dieſer liebte ſeinen Herren, 
War ihm treu von Herzensgrunde. 
Auf dem Thiere ritt der Jäger, 
Sprengte durch die grünen Fluren; 
Wollt' er auf den Rücken ſpringen, 
Stand der Löwe ganz geduldig. 
Doch nach vielen Tagen einmahl, 
Da er wieder es verſuchte, 
Ward die alte Wildheit rege, 
Dreht er ſich in zorn gem Muthe, 
Als ob er ihn toͤdten wollte, 
Seinen Herrn, den lieben, guten. 
Doch alsbalde ward er's inne, 
Und da war er ſtill und ruhig. 
Traurig ſenkt' er nun die Blicke, 
Und es nagt' ihn bittrer Kummer, 
Daß er ſeinem Herren zürnte, 
Ihn gar balde hätt' verwundet; 
Das zernagt ſein großes Herz ihm, 
5 Und es wird ihm immer dunkler. 
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Nieder legt er ſich zu Boden, 
Hingeſtreckt auf hartem Grunde, 

Liegt er da zehntauſend Jahre, 

Wie von Schmerz und Reu verwundet, 
Achtet nicht der Freundes Reden, 

Ganz verſteint in herbem Kummer. 
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 Betradtung. 


—2.— 


Das Heine Gaus, es feht noch an der Stelle, 
Wo ich es ſonſt geſeh'n vor vielen Jahren, 
Seit ich ſo manches Leid und Freud erfahren, 
Umhergetragen auf des Lebens Welle; 


Dieſelben Tritt' und Weg' an ſelber Stelle, 
Die kleinſten Dinge, wie fie eh'mahls waren; 
Bemüht die alte Ordnung zu bewahren, 
Sorgt noch der Diener, wie er alles ſtelle. 


So bleibt Beſchrankung gern im tiefen Frieden; 
Wie draußen auch die wilden Stürme toben, 
Es lockt die ſtille Welt da zu verweilen. 


Den kühnern Geiſt hat immer Ruh vermieden; 
Will ſinnend auch Gefühl die Stille loben, 
Er muß auf wildem Flügel weiter eilen. 


Sr. Sczlegebs Werte, IX. 3 
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Bild des Lebens. 


—2.— 


Krank, matt, gebückt, ſah ich den Alten ſchleichen, 
Den Blinden muß die Hand des Mitleids führen. 
Weh! die der Augen ſüßes Licht verlieren; 

Das konnte wohl den härt'ſten Sinn erweichen! 


Ob bald die Nebel vor der Sonne weichen, 
Fragt er, die Strahlen ſchon die Berge zieren. 
Es hörend, hebt er an zu triumphiren; 
Froh, durch Geſang den Himmel zu erreichen. 


Das war es, was mich mehr als Thränen führte; 
Ein rechtes Bild des armen Menſchenlebens, 
Wie Blind’ auch uns in Nacht das Mitleid fuhrte. 


Die Sonne ſucht der dumpfe Blick vergebens; 
Selig, wenn nur das Herz den Strahl noch ſpürte, 
In Nacht das Licht begrüßend unſres Strebens! 
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An die Dichterin. 


— . 2.— 


Gern flieht der Geiſt vom kleinlichen Gewühle 
Der Welt, wo Albernbeiten ernfhaft ihronen, 
Auf zu des Scherzes heitern Regionen, 
Verhüllt in ſich die heiligſten Gefühle. 


Umweht ihn einmahl Aether leicht und kühle, 
So kann er nimmer wieder unten wohnen, 
Und ſchnell wird jenen Scherz der Ernſt belohnen, 
Daß er ſich neu im eignen Bilde fühle. 

Die Wuͤnſche, die Dich hin zur Dichtkunſt ziehen, 
Der frohe Ernſt, in den Du da verſankeſt, 
Das ſei Dein eigen ſtill verborgnes Leben; 

Was Du gedichtet, um ihr zu entfliehen, 
Das mußt Du, weil Du ihr allein es dankeſt, 
Der Welt zum Scheine ſcherzend wiedergeben. 


8 * 


116 


Farbenſinnbild. 


— . .— 


Laß edlen Muth den weißen Altar gründen, 
Hoch Fantafte in Purpurflammen wehen, 
Und Liebe wirſt Du bald im Centrum ſehen, 
Wo grün die Feuerſäulen ſich entzünden; 


Durch braune Locken wird ſich Myrthe winden, 
Der Freund mit goldnen Früchten vor Dir ſtehen, 
Die Kinder dann in Blumen zu Dir gehen, 
Mit Roſ' und Lorbeer Dich die Schweſter binden. 


Es war der alten Mahler gute Sitte, 
Des Bildes Sinn mit einem Strich zu ſagen, 
Der den Accord der Farben d' runter ſchriebe; 


0 


So mag auch dieſes Lied es kühnlich wagen, 
Zu deuten auf der Dichtung innre Mitte, 
In Farben ſpielend um die ſüße Liebe. 


ERTL U 
Ve: 
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Ein Nied des Heinrich von Veldeck.“) 


Min ſehnendes Denken, dazu meine Sinn allgemeine, 
Auf Eines ſich lenken, beſorgen einzig das Eine, 
Wie ich ihr beſcheine, 

Daß ich ſchon lange mit Sange ſie meine, 

In ſtetem Muthe, ſie gute, ſie reine. 


Selig in Freuden ich wäre, der reichſte an Gute, 
Wollte mein Leiden bedenken die Wohlgemuthe, 
Vor Falſchem behute; 

Und möcht es gelingen mit Singen dem Muthe, 
Daß fie mein hüte, mit Güte, ſie liebe, ſie gute. 


Wohl mir der Sinne, die mir immer gaben die Lehre, 
Daß ich ſie minne, je länger und je mehre; 

Daß ich ihr' Ehre 

Recht als ein Wunder beſunder ſo ſehre 

Minne und meine, ſie reine, ſie ſelig, ſie hehre. 


) In dieſem Gedichte find nur wenige Worte verändert worden, welche 
nach der jetzigen Sprache nicht verſtändlich geweſen ſein würden; damit 
man an dieſem Beiſpiele ſehe, wie wenig an der Sprache dieſer alten 
Lieder zu ändern nöthig wäre, um fie wieder neu und allgemein zu ma⸗ 
chen, ſobald nur das Versmaaß recht verſtanden und richtig abgetheilt 
wird. — 
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Mein’ Hände ich falte, mit Treuen gar fleh'nd auf ihr Füſſe, 
Daß ſie, wie Iſalde Triſtranden, mich tröſten müſſe, 

Und alſo grüße, 

Daß ſie die Schmerzen von Herzen mir büße, 

Und ſie mich ſcheide von Leide, ſie liebe, ſie ſüße. 


An eine Freundin in der Ferne. 


Oft ſeh' ich vor mir Deine blauen Augen 
Und täuſche mich, vergeſſend daß Du ferne. 
Ich möchte Huld aus Deinen Blicken ſaugen, 
Verſinke träumend in die dunkeln Sterne, 
Und acht' es nicht, daß andre wenig taugen, 
Froh, wenn ich Dein Gemüth vernehmen lerne; 
Seh' ich dann um den Mund Dein Lächeln ſchweben, 
So wünſch' ich heiter neben Dir zu leben. 
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Are digt: 
aus dem Spaniſchen. 


An die heilige Katharina. 


Nn Magd, von klarem Golde 
Hat Dir Gott ein Herz gegeben, 
Das ſo fromm beſtehen ſollte; 
Thaͤt' der Bruſt das Dein’ entheben, 
Wie Dein Fleh'n begehren wollte. 


Ja, er mahlt auf Deinen Wänden, 
Karmoſinen ſeine Wunden, 
Will ſein Blut dazu verwenden. 
Da ward nachgebild't gefunden 
Jede Qual an Füß' und Händen. 
Chriſti Leiden mußt', o Holde, 
In der Hütte Dich umgeben; 
Die kein andre Nahrung wollte, 
Was ſein heilig Mahl nicht zollte, 
Und zum Lager dürre Reben. 
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Auf der Pilgrimſchaft. 


— S:. — 


Dumsivan, ewig Braut am Throne 
Deſſen, der vor allen Zeiten 
Dich zum Troſte uns bereiten 
Wollte, für des Lebens Frohne. 
Du des heil'gen Gartens Krone, 
Hohe Perle, ſo uns bliebe, 
Quell der gottgeweihten Triebe, 
Strahlenglanz der ew'gen Liebe, 
Du, von der Gott ſelber ſchriebe, 
Königin Dich hieß zum Lohne. 


Theure Zuflucht für Entfloh'ne, 
Milder Oelbaum reich an Früchten, 
In deß Schatten wir uns flüchten, 
Da der Friede ſelig wohne. 

Deiner Glorien lichte Krone 

Wollte Salomo ſchon zeigen, 

Engel feiern's in den Reigen; 

Du, der ſich die Himmel neigen, 
Stumm die Schönſten alle ſchweigen, 
Vor der Mutter mit dem Sohne. 


Be... 

Ach, wie ſpricht in ſanftem Tone 
Die holdſel'ge Heiterkeit, 
Gnadenvolle Gütigkeit, 

Daß ſie freundlich unſer ſchone. 

In den Feldern von Sione, 
Lilienblume hold verſchloſſen, 
Frommer Demuth Palm entſproſſen, 
Die des Segens Füll ergoſſen, 

Uns gewaffnet mit Geſchoſſen, 

Allen Schrecken gar zum Hohne. 


Lieb' entquillt aus jeder Zone 
Dir, des Lebens neue Sonne; 
Leuchtend Licht, das uns, o Wonne, 
Neu erſchuf im ird' ſchen Thone! 
Herrin! ach was ſind wir ohne 
Deine ſüße Huld zu achten? 
Wenn wir gleich die Pein verlachten, 
Wird die Schuld uns trüb' umnachten, 
Wenn es nicht die Augen machten, 
Lichter Hoffnung Chalcedone. 


Schau' herab von Deinem Throne, 
Königin, zu der wir trachten, 
Unſern Feind durch Dich verachten, 
Jeden Schmerz in Frieden brachten, 
Ende Du mein tiefes Schmachten, 
Daß ich ſelig bei Dir wohne. 
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Vom Leiden Chriſti. 


— . .— 


Erd und Himmel ſich beklagten, 
Trübe war das Licht verborgen, 
Wüthender das Meer zu brüllen 
Wälzte dunkel jeine Wogen, 

Als der hohe Welterlöſer, 

An dem Kreuze bald geſtorben, 
Worte, würdig heißer Thränen, 
Alſo ſagte, wie ſie folgen: 
„Nun, o Herr, in Deine Hände 
Sei anjetzt mein Geiſt befohlen.“ 
O unſäglich tiefe Trauer, 
Unvergleichbar bitt're Looſe, 

Daß der unerſchaff'ne Schöpfer 
Selber zum Gefchöpf geworden, 
Um dieſelben zu erretten, 

Die ihm gaben Tod zum Lohne! 
Nur Du, ſeine hohe Mutter, 
Reiner Jungfrau'n heil'ge Krone, 
Du allein vom Troſt entkleidet, 
Magſt es ſagen, Freudenloſe! 
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Lied. 


D. nun todt der Herr des Lebens, 
Der mein Sohn, 
Sei der Tod das Ziel des Strebens, 
Und mein Lohn. 


Mutter ward ich wie noch keine, 
Ohne Sorg' und ohne Schmerzen, 
Die ich jetzo erſt beweine, 

Seit ſie doppelt mir im Herzen, 
Doppelt Leiden mir gegeben 

Um den Sohn, 

Daß im Tod der Herr des Lebens 


Iſt entfloh'n. 


Weil viel Tod iſt überwunden 
Durch des Einen bitt'res Sterben; 
Drum muß billig für die Wunden 
Viele Tod' ich Eine ſterben, 

Und es ſchickt den Troſt vergebens 
Von dem Thron, 

Zu mir her das Licht des Lebens, 
Für den Sohn. 
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Vöͤglein, die ihr fliegt in Reihen, 
Thiere, wandelnd auf den Weiden: 
Sagt, warum wollt ihr nicht ſchreien, 
Mich zu tröften in den Leiden? 
Der allein kein Troſt gegeben, 
Weil entfloh'n 
In den Tod der Herr des Lebens, 
Der mein Sohn. 
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III. 


Kbendröthe 
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Erfter Theil. 


— — . .— 


Tiefer ſinket ſchon die Sonne, 
Und es athmet alles Ruhe, 
Tages Arbeit iſt vollendet, 

Und die Kinder ſcherzen munter. 
Grüner glänzt die grüne Erde, 
Eh' die Sonne ganz verſunken; 
Milden Balſam hauchen leiſe 
In die Lüfte nun die Blumen, 
Der die Seele zart berühret, 
Wenn die Sinne ſelig trunken. 
Kleine Vögel, ferne Menſchen, 
Berge, himmelan geſchwungen, 
Und der große Silberſtrom, 
Der im Thale ſchlank gewunden; 
Alles ſcheint dem Dichter redend, 
Denn er hat den Sinn gefunden; 
Und das All ein einzig Chor, 
Manches Lied aus Einem Munde. 
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Die Berge 


Sieht uns der Blick gehoben, 
So glaubt das Herz die Schwere zu beſiegen, 
Zu den himmliſchen oben, ; 
Will es dringen und fliegen. 
Der Menſch emporgeſchwungen, 
Glaubt ſchon, er ſei durch die Wolken gedrungen. 


Bald muß er ſtaunend merken, 
Wie ewig feſt wir auf uns ſelbſt begründet. 
Es ſtrebt in ſichern Werken, 
Sein ganzes Thun verbündet, 
Vom Grunde nie zu wanken, 
Er baut wie Felſen den Bau der Gedanken. 


Und dann in neuen Freuden 
Sieht er die kühnen Klippen ſpottend hangen; 
Vergeſſend aller Leiden, 
Fühlt er einzig Verlangen, 
An dem Abgrund zu ſcherzen, 


Denn hoher Muth ſchwillt ihm in hohem Herzen. 


Die Vögel. 


le lieblich und fröhlich, 
Zu ſchweben, zu ſingen; 
Von glänzender Hoͤhe 

Zur Erde zu blicken! 


Die Menſchen find thöͤricht, 
Sie konnen nicht fliegen; 
Sie jammern in Nöthen, 
Wir flattern gen Himmel. 
Der Jäger will tödten, 
Dem Früchte wir pickten; 
Wir müſſen ihn höhnen, 
Und Beute gewinnen. 


Fr. Schlegel 2 Werke. IX. 
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Der Anabe. 


Wenn ich nur ein Vöglein ware, 
Ach wie wollt' ich luſtig fliegen, 
Alle Vögel weit bejtegen. 


Wenn ich ſo ein Vogel bin, 
Darf ich alles, alles haſchen, 
Und die höchſten Kirſchen naſchen; 
Fliege dann zur Mutter hin. 
Iſt ſie böſ' in ihrem Sinn, 5 
Kann ich lieb mich an ſie ſchmiegen, 
Ihren Ernſt gar bald beſiegen. 


Bunte Federn, leichte Flügel, 
Dürft' ich in der Sonne ſchwingen, 
Daß die Lüfte laut erklingen, 
Weiß nichts mehr von Band und Zügel. 
Wär' ich über jene Hügel, d 
Ach dann wollt' ich luſtig fliegen, 
Alle Voͤgel weit beſtegen. 


Der Fluß. 


W. rein Geſang ſich windet 
Durch wunderbarer Saitenſpiele en 
Er ſelbſt ſich wieder findet, 
Wie auch die Weiſen tauſchen, 1 
Daß neu entzückt die Hörer ewig lauſchen; 


So fließet mir gediegen 
Die Silbermaſſe, ſchlangengleich gewunden, 
Durch Büſche, die ſich wiegen, 
Von Zauber ſüß gebunden, 
Weil fie im Spiegel neu ſich ſelbſt gefunden ; 


Wo Hügel ſich jo gerne 
Und helle Wolken leiſe ſchwankend zeigen, 
Wenn fern ſchon matte Sterne 
Aus blauer Tiefe ſteigen, 
Der Sonne trunk ne Augen abwärts neigen. 
So ſchimmern alle Weſen 
Dem Umriß nach im kindlichen Gemüthe, 
Das zur Schönheit erleſen, 
Durch milder Götter Güte, 
In dem Kryſtall bewahrt die flücht'ge Blüthe. 


— —i 
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Der Hirt. 


Menn ich ſtill die Augen lenke 
Auf die abendliche Stille, 
Und nur denke, daß ich denke, 
Will nicht ruhen mir der Wille, 
Bis ich ſie in Ruhe ſenke. 


Weil noch mild der Mittag glühte, 
Wollt' ich an der Quelle liegen, 
Mich in ſüße Bilder wiegen; 
Da kam Anmuth in's Gemüthe, 
Alle Wehmuth zu beſiegen. 
Wenn ich an das Bild gedenke, 
Auf die abendliche Stille 
Nun die ſtillen Augen lenke, 
Will nicht ruhen mir der Wille, 
Bis ich ſie in Ruhe ſenke. 


ee 
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Die Bofe 


Es lockte ſchöͤne Wärme, 
Mich an das Licht zu wagen; 
Da brannten wilde Gluthen, 
Das muß ich ewig klagen. 

Ich konnte lange blühen 

In milden heitern Tagen; 
Nun muß ich frühe welken, 
Dem Leben ſchon entſagen. 

Es kam die Morgenröthe, 

Da ließ ich alles Zagen, 

Und öffnete die Knospe, 

Wo alle Reize lagen. 

Ich konnte freundlich duften 
Und meine Krone tragen; 

Da ward zu heiß die Sonne, 
Die muß ich d'rum verklagen. 
„Was ſoll der milde Abend?“ 
Muß ich nun traurig fragen. 
Er kann mich nicht mehr retten, 
Die Schmerzen nicht verjagen. 
Die Röͤthe iſt verblichen, 
Bald wird mich Kälte nagen. 
Mein kurzes junges Leben 
Wollt' ich noch ſterbend ſagen. 
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Der Schmetterling. 


m. ſoll ich nicht tanzen? 
Es macht keine Mühe; 
Und reizende Farben 
Schimmern hier im Grünen. 
Immer ſchöner glänzen 
Meine bunten Flügel, 
Immer ſüßer hauchen 
Alle kleinen Blüthen. 
Ich naſche die Blüthen, 
Ihr könnt fie nicht hüten. 


Wie groß iſt die Freude, 
Sei's ſpät oder frühe, 
Leichtſinnig zu ſchweben 
Ueber Thal und Hügel. 
Wenn der Abend fäufelt, 
Seht ihr Wolken glühen; 
Wenn die Lüfte golden, 
Scheint die Wieſe grüner. 
Ich naſche die Blüthen, 
Ihr könnt ſie nicht hüten. 


Die Sonne 


Mi lieblichem Bedauern 

Sehnt ſich der Mutter Auge, und Ar trauern. 
Noch einmahl fie umfangend, 

Vergehen die Kleinen, an den Blicken hangend; 
Sie ſoll und muß ſich trennen, 

Nur eine Mutter kann ſolch Leid erkennen. 

So ſtröm' ich volle Farben, 

Daß meine Lieben in der Nacht nicht darben; 
Und fort vom ird'ſchen Bande 

Will alles hin zu mir in ſanftem Brande. 

Ach dürft' ich mich erniedern, 

Ihr kindlich Feuer dankbar zu erwiedern! 
Noch ftrömen bunte Fluthen, N 
Und heller lodern nur die 8 

Die Erde ſcheint zu rauſchen, 

Als ſtrebte ſie den Wohnſitz zu vertauſchen. — 
Nun muß ich dennoch ſcheiden, 

Und euer Tändeln bis auf morgen meiden! 

So ſauge, Menſch, denn trunken 

Der großen Mutter letzte Liebesfunken! 

Noch einmahl will ich ſtrahlen, 

Und dann verſinken in der Trennung Qualen. 


Die Lüfte. 


Wi ſäuſeln, ach, ſo linde! 

g Wir in den Blüthen, 
Und lindern heiße Liebe 

In kühlen Düften. 


Wenn Blumen ſuüß erröthen, 
Beſchämt ſich neigen, 

Berührten wir die ſchönen 
In leichter Eile. 


Wenn wir dann Scherze ſäuſeln 
Dem, der ſich grämet, 

So wird die leiſe Freude 
Ihn bald beſchämen. 
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Der Dichter. 


Ws wünſchen und was ſtreben alle Sinnen? — 
Sie möchten wieder in das All verſchweben. 
Was iſt das höchſte Ziel von allem Streben ? 
Es will der Menſch, wenn er verklärt, von hinnen. 


D'rum wollt' ihr, ſel'gen Götter! Dank gewinnen 
Von dem, der hohem Dienſte ſich ergeben, 
In heiliger Natur nur lebt ſein Leben, 
So laßt ihn ſchnell in leichten Duft zerrinnen. 
Es ſchwebt die Seele gern auf ſüßen Tönen, 


Und lauſchet ſinnend, was es wohl verkünde, 
Ob auch die Gottheit ſchon den Wunſch gewähre. 


Sie wünſcht ſich im Geſang jo zu verichönen, 
Daß ihren Leib das Flammenſpiel entzünde, 
Sie ſelbſt in leiſen Hauch ſich bald verkläre. 
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Zweiter Theil. 


— — 


Als die Sonne nun verſunken, 
Bluͤhet noch der Abend roth. 
Lange ſchienen weit die Flammen, 
Gegenüber ſtand der Mond; 

Wie zwei Welten gegenüber, 
Dieſe bleich und jene roth, 
Mitten inne kleine Sterne, 

An des Himmels Gürtel hoch; 
Unten dann die große Erde, 

Wo im tiefen Dunkel ſchon 
Blumen duften, Bäume rauſchen 
Bei der Nachtigallen Ton. 

Blaß wird jede ſchöͤne Gluth 

Und die Freude ſinkt vom Thron; 
Fern iſt ganz des Tages Mutter, 
Lichter ſcheint der bleiche Sohn. 
An dem Schimmer freut der Menſch ſich 
Und iſt auch im Dunkel froh. 
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Der Wanderer. 


Wie deutlich des Mondes Licht 
Zu mir ſpricht, 
Mich beſeelend zu der Reiſe: 
„Folge treu dem alten Gleiſe, 
Wähle keine Heimath nicht. 
Ew' ge Plage 
Bringen ſonſt die ſchweren Tage; 
Fort zu andern 
Sollſt du wechſeln, ſollſt du wandern, 
Leicht entfliehend jeder Klage.“ 


Sanfte Ebb' und hohe Fluth, 
Tief im Muth, 
Wandr' ich ſo im Dunkel weiter, 
Steige muthig, ſinge heiter, 
Und die Welt erſcheint mir gut. 
Alles reine 
Seh' ich mild im Wiederſcheine, 
Nichts verworren 
In des Tages Gluth verdorren: 
Froh umgeben, doch alleine. 
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Der Mond. 


Es ſtreben alle Kräfte, 
So matt ſie ſind, zur Erde doch zu wirken. 
In den ew'gen Bezirken 
Der ſchönen Welt iſt das nur mein Geſchäfte; 
Das muß ohnmächtig immer ich verſuchen, 
Und traurig dem beſchränkten Looſe fluchen. 


Seht ihr mich milde glänzen, 
Und warme Sommernächte ſchön erhellen, 
Wo leiſe Freudewellen 
Der Erde Kinder kühlen nach den Taͤnzen; 
Sind's Sonnengeiſter nur, die ſanfter ſpielen. 
Mein eignes Weſen könnt ihr ſo nicht fühlen. 


Doch wenn ich ſeltſam ſcheine, 
Aus dunkeln Wolken ängſtlich vorgeſchlichen; 
Dann iſt die Hüll' entwichen, i 
Es merkt der Menſch mit Schaudern was ich meine. 
So zeigen Geiſter ſich, um euch zu wecken, 
Und laſſen ahnen die verborg'nen Schrecken. 
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-Bwei Uachtigallen. 


Die ER e 


Sin, es ſteigt zum dunklen Throne 
Schon die Nacht im blauen Mantel; 
Und fo ftröme volle Wogen 
Liebesluſt in heißer Klage. 


Die ite. 


Was die Worte nimmer ſagten, 
Was in tiefem Herzen wohnet; 
Das ertöne im Geſange, 

Das verſchöne ſich im Chore! 


3 


Lange war die Bruſt verſchloſſen, 
Und mir fremd die ſüßen Gaben. 
Was ich wußte, war nur Hoffen, 
Bis der Liebe Ruf mir ſchallte. 

Di e Zweite. 

Wenn der Liebe Ruf uns faſſet, 

Blüht ein Sternengürtel oben; 


Wenn die Kindheit uns verlaſſen, 
Wird es plötzlich lichter Morgen. 
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Die Er ſt e. 


Selig war ich ganz geworden, 
Kühl gelindert das Verlangen, 
Als inmitten ſolcher Wonne 
Neu die alten Schmerzen kamen. 


Die Zweite. 


Nur die Ew'gen dort im Glanze 
Sind befreit vom dunkeln Looſe, 
Daß, wo Freuden ſich entfalten, 
Neue Trauer mitgekommen. 


Die Er ſte. 


In der Trauer blühen Roſen. 
Seit die Bruſt im Schmerz gebadet, 
Der aus hoher Luſt gefloſſen, 

Kann ich in Geſängen klagen. 


Di e Zweite. 


Süße Weihung treuen Gatten, 
Wenn ſie gleichen Schmerz geſogen! 
Was kein Irdiſcher errathen, 
Finden ſie im gleichen Tode. 


Beide. 


Es verſchönet ſich im Chore 
Liebesgluth in heißer Klage; 
Was die Sonne nimmer ſagte, 
Klagt die Nacht auf dunklem Throne. 
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Das Mädchen. 


Wie jo innig, möcht ich jagen, 
Sich der meine mir ergiebt, 
Um zu lindern meine Klagen, 
Daß er nicht ſo innig liebt. 


Will ich's ſagen, ſo entſchwebt es; 
Wären Töne mir verliehen, 
Floͤſſ es hin in Harmonien, 
Denn in jenen Tönen lebt es. 
Nur die Nachtigall kann jagen; 
Wie er innig ſich mir giebt, 
Um zu lindern meine Klagen, 
Daß er nicht ſo innig liebt. 
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Der Warfferfalt, 


Menn langſam Welle ſich an Welle ſchließet, 
Im breiten Bette fließet ſtill das Leben, 
Wird jeder Wunſch verſchweben in den einen: 
Nichts ſoll des Daſeins reinen Fluß Dir flören, 
Läßt Du Dein Herz bethören durch die Liebe, 
So werden alle Triebe, losgelaſſen, 
Der Kraft in vollen Maſſen ſich entladen, 
Daß unten tief ſich baden die Gefühle, 
Im bunteſten Gewühle wilder rauſchen, 
Bis ferne Männer lauſchen und voll Bangen 
Das nah zu ſeh'n verlangen, was mit Grauſen 
Die Seel' erfüllt im Sauſen ſolcher Wogen, 
Die manchen ſchon betrogen, und nicht ruhten, 
Bis tiefer in die Fluthen ew'ger Leiden 
Verſchlungen ſie die Beiden, die vereinet 
Im Silberſchaum den ſüßen Tod beweinet. 


re I 2 . 4 
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Die Blumen. 


D.. ſchoͤnen Farben dürfen nicht mehr glänzen, 
Man darf den ſüßen Putz nicht mehr entfalten. 
Wie ziemt es auch zu ſolchen hohen Tanzen, 

Wo Sterne heilig walten, die das Azur umkränzen, 
Und nimmer wohl veralten? 

Wenn ſich des Himmels Blumen herrlich zeigen, 
So muß der Erde Kinderglanz ja ſchweigen. 


Das Eine kann uns auch die Nacht nicht rauben, 
Daß wir in Düften unſer Sein verkünden; 8 
Muß jungen Blüthen noch die Luft erlauben, 
Wo ſie in dunkeln Gründen und ſchön geflocht'nen Lauben 
So innig ſich verbünden, 
Die Luft mit ſüßerm Wohlgeruch zu füllen, 
Je dichter ſie ſich ſelbſt in Schatten hüllen. 


Vergeblich ſtrebt der Menſch mit ſchlauem Sinne, 
Von welcher Blume wohl der Duft, zu fühlen, 
Daß jeder Blume Geiſt ſein Geiſt gewinne! 
Wo holde Lüfte ſpielen, daß jeder Hauch zerrinne, 
Umfloſſen von Gefühlen 
Vergißt er bald, von welcher Luſt er trinket, 
Wenn er berauſcht in Balſamfluthen ſinket. 


— — 
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Der Sänger. 


Mimmer wird das Leid geendet 
Dem die Lieder nur gefallen, 
Die von ferne leiſe hallen, 
Wo es gern ſie hingeſendet, 
Daß ſie wieder zu ihm wallen. 


Will mich Gegenwart umfangen, 
Schöne Liebe gleich erhören, 
Liebe Schönheit ſich bethören, 
Muß ich Fernes doch verlangen, 
Und nur auf das Echo hören. 
So wird nie mein Sinn gewendet, 
Wenn er hört die Lieder ſchallen, 
Die von ferne leiſe hallen, 
Wo er gern ſie hingeſendet, 
Daß ſie wieder zu ihm wallen. 
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Die Sterne. 


Du ftauneft, o Menſch, was heilig wir fraften, 
O folgteft Du nur den himmliſchen Winken, 
Vernähmeſt Du beſſer, was freundlich wir blinken, 
Wie wären verſchwunden die irdiſchen Qualen! 
Dann flöffe die Liebe aus ewigen Schaalen, 

Es athmeten alle in reinen Azuren, 
Das lichtblaue Meer umſchwebte die Fluren, 
Es funfelten Stern’ auf den heimiſchen Thalen. 


Aus göttlicher Quelle ſind alle genommen, 
Iſt jegliches Weſen nicht Eines im Chore? 
Nun find ja geöffnet die himmliſchen Thore, 
Was ſoll denn das bange Verzagen noch frommen? 
O wäret ihr ſchon zur Tiefe geklommen, 
So fähet das Haupt ihr von Sternen umflogen 
Und ſpielend um's Herz die kindlichen Wogen, 
Zu denen die Stürme des Lebens nicht kommen. 


10 * 
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Die Gebäüfde 


Es wehet kühl und Teife 
Die Luft durch dunkle Auen, 
Und nur der Himmel lächelt 
Aus tauſend hellen Augen. 

Es regt nur Eine Seele 

Sich in der Meere Brauſen, 
Und in den leiſen Worten, 

Die durch die Blätter rauſchen. 
So tönt in Welle Welle, 
Wo Geiſter heimlich trauren; 
So folgen Worte Worten, 
Wo Geiſter Leben hauchen. 
Durch alle Töne tönet 

Im bunten Erdentraume, 

Ein leiſer Ton gezogen, 
Für den, der heimlich lauſchet. 


149 


Der Dichter. 


Der ſchwarze Mantel will ſich dichter falten, 
Die freundlichen Geſpraͤche find verſchollen; 
Wo allen Weſen tief Geſang entquollen, 

Da muß die ſtumme Einſamkeit nun walten. 


Es darf den großen Flug das Herz entfalten, 
Und Fantaſie nicht mehr der Täuſchung zollen; 
Was farbig prangt, muß bald in's Dunkel rollen, 
Nur unſichtbares Licht kann nie veralten. 


Willkommen, heil 'ge Nacht, in Deinen Schauern! 
Es ſtrahlt in Dir des Lichtes Licht den Frommen, 
Führt ihn in's große All aus engen Mauern; 

Er iſt in's Innre der Natur gekommen, ; 
Und kann um ird 'ſchen Glanz nun nicht mehr trauern, 
Weil ſchon die Binde ihm vom Haupt genommen. 


IV. 


Stimmen der Diebe. 


— 2 ů— 
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Die Fröhliche 


. 


Die Erde grünt, die Sonne lacht, und klingender 
Ertönt der Voͤglein Stimme laut, die flüflige. 
Ach Häng’ die meine ſchöͤner nur und ſingender, 

Dann ſollte froh erwiedern jeder Müßige, 

Die Lieder tanzen wilder ſtets und ſpringender! 

Wir locken Bäume wohl und auch Vierfüßige, 

Wenn Fantaſie ſich ſelbſt nicht kann regieren, 

Und freie Verſe muß improviſtren. 


Schon Hör’ ich Dichter fingen voll Gelahrheiten, 
Uns warnend, daß der Jugend Roſe flüchtig; 
Wie luſt'ge Götter oben in den Klarheiten 
Die Element auch lieben alſo tüchtig. 

Sie jagen, Liebe lehr uns ew'ge Wahrheiten; 
Das glauben ſie im Ernſt und reden wichtig, 
Wie Pflanzen, Thiere, ja die Stein’ nicht minder, 
Sich lieben all' und alle kriegen Kinder. 


Die klügſten Frauen ſcherzen mit der Liebe; 
Selbſt Mädchen fürchten, ſonſt noch unerfahren, 
Die Langeweile dieſer ew'gen Triebe. 

Wo wir bei kühnem Spott oft fröhlich waren, 
Den ſchönen Kreis, der ſonſt nicht ſchön mehr bliebe, 
Laßt heilig uns vor jedem Ernſt bewahren. 
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Was wär's auch, wenn die Luft, die uns verſammelte, 
Gleich jeden wieder in ſich ſelbſt verrammelte ? 


Man frage nicht, ob's Frauen oder Männer; 
Man frage redlich nur, wer iſt wohl witziger? 
Ein Scherz hat hier vereint des Scherzes Kenner, 
Geſell'ger Streit macht jede Schärfe ſpitziger; 
D'rum laßt vom Zügel frei der Laune Renner. 
Die ſchöne Luſt ſei toller ſtets und hitziger; 

Das Mädchen ſoll nicht denken an das Weibliche, 
Der Mann dafür vergeſſen alles Leibliche. 


Entflammen mög' euch Poeſte, die gütige, 
Sie ſei euch Wein, und Freiheit unſre Liebe. 
So trotzen dem Geſchick wir Uebermüthige, 
Und ſpotten ſeiner ungeſchickten Hiebe. 
Die Scherz nicht kennen, ängſten ſich wie Wüthige, 
Und bleiben dumm, wie ſehr man ſie auch riebe; 
Wir aber wollen hoch in Lüften ſchweben, 
Zur Luſt von neuem uns durch Luſt erheben. 


Wechſelgeſang. 


—..— 


Sie. 


Leicht fühl ich wich, als schwebt ich ſchon von hinnen 

Und brächte Dank den Gütigen dort oben, 

Wo Freudenftröme lau im Aether rinnen, 

Daß mein Geſchick ſie mir ſo leicht gewoben; 

Drum wollen neue Thorheit wir erſinnen. 

Und laß zur Sicherheit noch Dir geloben, 

Daß ich die Kühnheit nicht zu furchtſam meide, 

So frei Du ſchwärmſt in ſinnreich feiner Freude. 
Er. 

So frei Du ſchwärmſt in ſinnreich feiner Freude, 
Seh ich doch auch das Gold im Glaſe blinken; 
Und willſt Du, daß ich keinen Gott beneide, 

Vergiß die ſtrenge Sitt' und laß uns trinken, 

Bis wir vom heitern Scherz berauſcht ſind beide. 

Die Kunſt iſt leicht, nur folge meinen Winken! 

Auch darfſt Du nicht von andern Dingen träumen, 

Du läßt den Wein im Becher ſonſt verſchäumen. 
Sie. 

Du läßt den Wein im Becher ſonſt verſchaumen, 
D'rum darf ich läng're Rede nicht erlauben. 
Ich ſchwor es dort bei den azurnen Räumen, 

Und was ich ſchwöre, magſt Du ſicher glauben: 
3 
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Ich will Verſäumtes langer nicht verſäumen, 

Und niemand wird mir dieſen Vorſatz rauben; 

Du ſollſt in dieſer Kunſt mich unterrichten. 

Bei'm Wein erkenn' ich neu des Leichtſinns Pflichten. 


Er. 


Bei'm Wein erkenn' ich neu des Leichtſinns Pflichten, 
Die mir vor allen immer heilig waren; 
Und darf ich nur der Hoffnung Anker lichten, 
So werd' ich froh begrüßen die Gefahren, 
Im ſüßen Rauſch die ganze Welt vernichten, 
Von ird'ſchem Unmuth rein den Muth bewahren, 
Und ſelig nur das Eine wünſchen müſſen, 
Ich durfte, Liebling, Dich mit Anmuth küſſen. 


S ie. 


Ich dürfte, Liebling, Dich mit Anmuth kuͤſſen, 
Und thät' es, wenn ich wüßte, was es ſollte. 
So treibt an Woge Wog' in wilden Flüſſen, 

Als ob die vor'ge jede haſchen wollte, 

Wie zwecklos Kuß an Kuß in Lieb' Ergüßen 
Sich reiht, ſeit Langeweil' der Nacht entrollte. 
Weißt Du, mein Freund, nur dieſe alte Weiſe, 
So bleiben wie im allgemeinen Gleiſe. 


Er. 


So bleiben wir im allgemeinen Gleiſe, 
Bis wir aus ihm in unſer eignes lenken; 
Und dieß geſchieht zu Zeiten auch ganz leiſe. 
Ein Bild nur iſt, um Sinn darein zu ſenken, 
Der Kuß; d'rum will nach Deinem Wunſch ich weiſe 
Zur alten Sitte neuen Geiſt erdenken. 
Wird es mich ſchon zu Treu und Leid bethören, 
Laß froh beim Kuß uns ew'ge Untreu ſchwören. 
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5 Sie. 


\ Laß froh beim Kuß uns ew'ge Untreu jhwören, 
* Wo Reize locken, kindlich ſie verſuchen, 

Des Seelchens Wünſche ſorgſam zu erhoͤren, 

Im ſchönen Wechſel leichte Freuden ſuchen; 

Und will der ſchwere Ernſt die Spiele ftören, 

Das lange matte Einerlei verfluchen. 

So werden wir denn frei und freier leben, 

Bis göttlich leicht wir in den Lüften ſchweben. 


Er. 


i Bis göttlich leicht wir in den Lüften ſchweben, 

2 Und ſelig zu den ſel gen Göttern kommen, 

8 Wird oft noch Freude Dir den Buſen heben. 
Sind nur der Treue Feſſeln uns entnommen, 
Iſt Liebe, ewig grün, des Lebens Leben; 
Und haſt Du, was ich ſcherzend bat, vernommen, 
So weiß ich ferner keinen Stoff zur Klage, 
Als daß zu ſchnell entflieh'n des Frühlings Tage. 
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Lied. 
—. 5 ..— 


Due Liebe denkt in Tönen, 
Denn Gedanken ſteh'n zu ferne, 
Nur in Tönen mag ſie gerne, 
Alles was ſie will verſchönen. 


Menn ſich neue Liebe regt, 
Alles die Gefühle wagen, 
Die man, ach! ſo gerne hegt, 
Laß mich fühlen, doch nicht ſagen, 
Wie die Seele ſich bewegt. 
Wird ſie jemahls ſich beſchränken? 
Sich in Luſt und Leid zu ſenken, 
Kann ſie nimmer ſich entwöhnen! 
Doch was ſoll das eitle Denken? 
Süße Liebe denkt in Tönen, 


Wenn die Nachtigallen ſchlagen, 
Hell die grüne Farbe brennt, 
Will ich, was die Blumen ſagen, 
Und das Auge nur erkennt, 

Leiſe kaum mich ſelbſt befragen. 
Wenn ich wandl' auf ſtiller Flur, 
Still verfolgend die Natur, 

Und ſie fühlend denken lerne, 
Folg' ich den Gefühlen nur, 
Denn Gedanken ſteh'n zu ferne. 


Wer es je im Herzen wagte, 
Zu dem Aether zu entfliehen, 
Den der Himmel uns verſagte, 
Denkt in leiſen Fantaſten, 

Was er nie in Worten ſagte. 
Worten iſt es nicht gegeben, 
Unfre Seele zu beleben; 

Nah' ſich ahnen ſchon das Ferne, 
Laͤchelnd weinen, lieben, leben 
Nur in Tönen mag ſie gerne. 


Wenn ſich ſuß Muſik ergoſſen, 
Darf es der Geſang nur wagen, 
Und in Wohllaut hingegoſſen 
Leiſe zu der Laute ſagen, 

Daß im Wohllaut wir zerfloſſen. 
Wenn man den Geſang nur kennte, 
Ihn den Schmerzen nicht mißgönnte, 
Würden fie ſich leicht verjöhnen, 
Und die ſchöne Liebe könnte, 

Alles, was ſie will, verſchöͤnen. 
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Parodie. 


—D— 


S agt ich Wer und Wo und Wie? 
Wenn ich ſie zum Beſten habe, 
Gleich vertheilend ſolche Gabe, 

Wär es nicht mehr Ironie. 


Menn ſich neue Liebe regt, 
Pflegen ſie es leicht zu wagen, 
Was ſie fühlend doch nicht ſagen, 
Wie das Herz ſich auch bewegt. 
Wenn es noch ſo leiſe ſchlägt, 
Hört es doch die eine Sie, 
Die ihm gern das ihre lieh“; 
Und ſo oder ſo geht's allen. 
Wollt' ich durch den Scherz mißfallen, 
Sagt' ich Wer und Wo und Wie. 


Wenn die Nachtigallen ſchlagen 
Und im dichtbelaubten Hain 
Mit der Liebſten Du allein, 
Magſt Du's fühlen, doch nicht ſagen. 
In ſo wunderſamen Lagen 
Iſt ein zu beſcheid'ner Knabe 
Selten wie ein weißer Rabe; 
Und ſo oft ſie das beſtritten, 
Hat es jede noch gelitten, 
Wenn ich ſie zum Beſten habe. 
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Wer es je im Herzen wagte, 
Sich den Himmel zu erringen, 
Fand oft ſolch' ein ſchoͤn Gelingen, 
Daß er endlich ſich beklagte. 

Wenn ich allzu kühn es ſagte, 
Tadelt nicht des Scherzes Gabe, 
Nehmt zufrieden, was ich habe. 
Liebe ſollte Luſt erwecken, 

Jeder gern die Mädchen necken, 

Gleich vertheilend ſolche Gabe. 


Wenn ſich ſüß Muſik ergoſſen, 
Dürfen doch die Augen fragen, 
Was im Grunde nichts will ſagen, 
Bleibt es bei ſo leichten Poſſen. 
Was man einmahl recht genoſſen, 
Liebt man immer oder nie, 

Bis die ſüße Frucht gedieh. 
Wenn es nur bei Scherzen bliebe, 
Ohne vollen Ernſt der Liebe, 
Gaͤb' es keine Ironie. 


Fr. Schlegel's Werke. IX. 
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Bilvniffe 


— 20 
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Erſte s. 


Der Blume gleich, die ſich zur Sonne wendet, 
Erhebt das ſchöne Haupt, ſo ſanft gebogen, 
Von ſeid'ner Locken Heil' genglanz umflogen, 
Das Auge, das zum Himmel Strahlen ſendet. 


Die edle Naſe, die ſo ſinnreich endet, 
Der hohe Mund, der glatten Stirne Bogen, 
Der Wange Braun, von Röthe angeflogen, 
Sie ſcheinen ganz zur Harmonie vollendet. 


Wer ſieht den Wurm an dieſer Blume nagen? 
Wer ahnet nahen Tod ſo ſchöner Hülle, 
Die Schmerzen, die des Knaben Herz umwinden? 


Zerriſſen in der Harmonien Fülle, 
Scheint mitleidsvoll der ſtille Geiſt zu ſagen: 
Das Schönſte muß, erſcheinend Euch, verſchwinden. 
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Zweites. 


Die hellen Blige Hätten uns geblendet 
Des Auges, das kein Nebel noch betrogen, 
Wenn Anmuth ſelbſt den Umriß nicht gezogen, 
Und jedes Lächeln um den Mund verſchwendet. 


Dem Himmel ſcheint der Mienen Spiel entwendet, 
Das, wie Muſik enteilt, auf ſchnellen Wogen, 
Dem ird'ſchen Blicke oft jo raſch entflogen, 
Eh er dem Scherz die Freude nachgeſendet. 

Wer ſieht den Mund nicht leiſe ſpottend fragen? 
Wer wähnt, daß er dem Auge ſich verhülle ? 
Wer möchte dieſer Stirn nicht Kränze winden? 

Ob ſich nur Freude kindlich hier enthülle, 

Ob zarte Geiſter neckend ſelbſt ſich plagen, 
Darauf wird keiner wohl die Antwort finden. 


11* 
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Kränze. 
— 52 .— 
Erſter. 


Mie füge Unſchuld kindlich ſich erfreue, 
Das ſoll der Blümchen helles Bunt bedeuten, 
Die, ach! ſo gern Dein gelbes Haar umſtreuten, 
Und demuthsvoll Dir weih'n die Kindestreue. 


Die Roſe nur erröthet hold vor Reue, 
Weil ſie, da ält're Knospen noch ſich ſcheuten, 
Den Kelch geöffnet ſchon gleich andern Bräuten, 
Daß lieber Hauch den ihren ſanft erneue. 


Und wie fie ſchüchtern blüht jo bunt umkränzet, 
So ſtrebt Dein junger Sinn in heil'ger Demuth, 
Die innern Reiz' entfaltend auszuhauchen. 


D'rum überraſcht Dich oft jo ſüße Wehmuth; 


Wo ſolches Aug' in ſolchen Perlen glänzet, 
Wird ſich ein and'res bald in Wonne tauchen. 


165 


Zweiter. 


Wie Morgenſonne dunkelm Fels enthoben, 
Im Strahlenthau erfriſcht die braunen Saaten, 
So glüh'n auf ſchwarz umlocktem Haupt Granaten, 
Zu feuerſchönem Liebeskranz gewoben. 


Es muß ſolch heilig Roth der Seher loben, 
Der, was die Farbe glänzt, in Lieb' errathen; 
Auf ſchwarzem Grunde flammende Granaten, 
In Trauernacht das Morgenroth von oben. 


Dir leuchten dunkel ernſt die hohen Augen 
Vom Schmerz, der Dich ergriff im Heiligthume, 
Sich laut ergießt in heiße Klagetöne. 


Wie immer reiner brennt die zarte Blume, 


Je tiefer den harmon ' ſchen Glanz wir ſaugen, 
So glühe, liebe, traur in dunkler Schöne. 
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Dritter. 


Laß weiße Roſen Dir die Stirn' umkränzen, 
Zum ſchönen Zeichen, das die Freund' erfreue; 
Wie in dem milden Herzen reine Treue 
Nie Farbe wechſelt vor der Täuſchung Glänzen. 


So ſchwebe heiter mit in unſern Tänzen, 
Daß ſich an Deiner, unſre Freud' erneue, 
Erhalte Du ſte rein und fern von Reue, 
Bis Engel Dich mit hellern Roſen kränzen. 


Denn wie der weiße Schmuck der Seele Zeichen, 
Die gern das Wort verhüllt in ſtillen Bildern, 
Von treuer Lieb' und Unſchuld nie zu weichen; 


So ſoll, daß wir ungläubig nicht verwildern, 
Uns Deine Treue, was wir nie erreichen, 
Das Urbild aller Treu' im Abglanz ſchildern. 


* 
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a Vierter. 


W.. hat Dein Lächeln reizend wohl getroffen, 
Der nicht zu kühn zu hoffen ſich erkühne? 
Schreckſt Du ihn gleich, ſo ſieht er bald zur Sühne 
Im ſüßen Augenſpiel die Himmel offen? 


Wer wollte da nicht froh und freier hoffen, 

Wenn froh die Hoffnung ſchwebt auf heit'rer Bühne, 
So hold umkränzt von leichter Myrthen Grüne, 
Daß ihn, nur ihn der ſüße Blitz getroffen? 

Wo noch nicht ganz der Unſchuld Reich zerronnen, 
Darf leichter Reiz wohl leicht das Auge reizen, 
Das ſchöner Hoffnung friſches Grün erquicket; 

Wer endlich dann die ſchöne Braut gewonnen, 

Läßt and're gern mit leichten Blitzen reizen, 
Beglückt, wenn er der Unſchuld Blum erblicket. 
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Der Verlaſſene. 


— . — ä (— 


„Nöoſen, ſüße Marianna, 
Marianna, ſüße Roſen 

Reicht Dir hold Dein holdes Kindlein, 
Treu zu ſchmücken Deinen Frohen. 
Grün verhüllt noch Knospe dieſe, 
And're prangen freudig offen. 

Eine, eine nur gewelket, 

Unter dieſen vielen Roſen!“ — 
„„Dieſe eine,““ ſprach Maria, 
„„Dieſe eine magſt Du loben; 
Wenn die rothe Hülle bleichet, 
Athmet frei die Liebe oben.“ — 
Als nun heil'ge Luft gehauchet, 
Ward die Seele fortgezogen; 

Ihre und der ſeinen Seele, 

Und das Kindlein glänzt noch holder, 
Friſch im Arm der bleichen Mutter, 
Die es ſchlummernd angeſogen. 
Weh, daß ſie entflohen! 

Und den Jüngling traf es heimlich, 
Daß der Frühling ihn betrogen. 
Leiſe ſprach der hohe Jüngling: 
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„Schöne Augen find verloſchen, 
Doch der Himmel glänzt nur heller. 
Roſenſchein hat ſich ergoſſen; 
Könnte den Dein Händchen greifen, 
Dürft' ich nicht mehr irre folgen. 
Keine Stunde darf ich zaudern; 
Lächle Mädchen mir gewogen! 
Marianna, unfre Mutter, 
Marianna, meine Roſe, 

Leuchtet roth am blauen Himmel, 
Wo die tiefen Augen locken, 

Bis ich in Azur zerfloſſen. 

Weh, daß ſie entflohen!“ — 

Doch das Kindlein lachte fröhlich, 
Schlug die blauen Augen offen; 
Daß die Mutter wieder käme, 
Mocht' es wohl im Stillen hoffen. 
D'rum ſo mocht' es fröhlich lachen, 
Seinen lieben Vater koſen, 

Haſchte nach den bunten Lüften, 
Denn die Welt erſchien ihm golden. 
„Deine Züge ſind wie ihre, 

Die ich nie mehr ſehen ſollte; 
Deine Augen ſind gleich ihren, 

Als ob trinken ſie mich wollten, 
Und Du lächelſt wie Maria, 

Die im Lächeln mir entflohen. 
Weil Maria mich verlaſſen, 

Weiß ich nichts mehr von der Tochter. 
Weh, daß fie entflohen!“ — 
Irrend eilt' und irrt' er weiter, 
Wollte gern den Geiſt ermorden, 
Träumte kindiſch tief und tiefer, 
Und vergaß, daß ſie geſtorben. 

Leiſe weint er in die Laute, 
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Bis zum Hauche er geworden; 
Glänzend ſchimmert noch die Thräne, 
Wie im Blau der Himmelsbogen. 
Glänzend blühet auch das Kind, 
Wie im Licht die rothe Roſe. 

Nach dem heiter blauen Lande, 

Wo die ſüße Mutter wohnet, 
Wandte ſie die jungen Blicke, 

Wie die Blume nach der Sonne, 
Und man hieß ſie Göleftine, 

Weil ſo himmliſch blüht die Knospe, 
Wie die junge Mutter blühte, 

In der Liebesluſt Aurora. 

Weh, daß ſie entflohen! 


—— . — 
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Die Freudige. 


. — 


D. Träume verſchwinden, Aurora erſcheint. 
Es lebte und ſtrebte verſchloſſen im Dunkel 
Die Kraft meiner Liebe wie Licht des Karfunkel, 
Bis da ich umarmte Dich ewigen Freund. 
Zu Dir hab' ich frühe die Thränen geweint, 
Noch eh' ich die Sonne des Lebens erkannte, 
Noch eh' ich im Feuer der Freude entbrannte, 
Im Herzen des Herzens Dich immer gemeint. 


Nun darf ich der Freude Muſik nicht entfliehen; 
Es ſind ja die Schmerzen in Wohllaut verſchwunden. 
Kühn heb' ich die Stirne von Kränzen umwunden, 
Zu ſingen mit Dir der Luſt Harmonien. 

Ja wollte hinunter der Abgrund uns ziehen, 
Und wäre zum Tode die Braut nur erwacht; 
Wo Du mir zugegen, da leuchtet die Nacht, 
Und möchte am Himmel die Sonne verblühen. 


Ich ſchaue vom Felſen den Teppich der Fluren, 
Als hätt' ich ſie nie zuvor noch geſehen, 
Die Waſſer, die Bäume, ſo Kühlung uns wehen, 
Das freudige Spiel der jungen Naturen; 
An Sternen, in Blumen die heiligen Spuren, 
Ich kann es nicht ſagen, doch fühl ich die Tiefe, 
Als ob aus der Ferne Aurora mich riefe, 
Ein leuchtender Wink aus dunkeln Azuren. 
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Wie vürftet mich, ach! nach den himmliſchen Quellen. 
Das Dunkel iſt klar, und offen die Pforte, 
Ich höre der Mutter erzeugende Worte, 
Ich ſehe der Liebe das Leben entquellen. 
Ich kann nicht entſteigen den lieblichen Wellen, 
So dringen zur Seele die ſüßeſten Gluthen; 
Die Erde begrüßt mich, in Frühlinges Fluthen, 
Ich fühle die Sehnſucht den Buſen mir ſchwellen. 


— — 


Erſcheinung. 


Einſam blieb die Mutter auf der Erde 
Einſam ſteht die Mutter nun im Leben. 
Bleich die Wang', und bleicher noch im Herzen, 
Lebt ſie ſchweigend und will ſchweigend enden; 
Denn nur einmahl weinte ſie von Herzen. 

Als ſie weinte, ward das Dunkel helle, 
Von des Knaben Schimmer ſie geblendet. 
Ihren Knaben ſah ſie lächelnd ſchweben, 
Andre Kinder ſchwebten um ihn ferne. 
Tändelnd ſaß er an der alten Stelle, 

Zu dem Spielzeug, das er kannte, redend: 


„O wie lieb' ich die Sachen, 
Die mit mir ſpielen! 
O wie bunt ſind die Kinder, 
Die mit mir fliegen! 


Sie ſcheinen mich zu hüten, 
Und geben Süßes. 

Ich ſehe, daß ich glänze, 
Und habe Flügel.“ 
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Mit den Worten war der Schein verſchwunden. 
In dem Glanz vergaß ſich ſelbſt die Mutter; 
Doch der Schrecken faßte ſie im Dunkel, 

Daß ſie wohl auf ewig hingeſunken, 
Wenn nicht neues Licht der Nacht entſprungen. 
Ernſthaft winkt das Mädchen tief im Grunde, 
Bittet aus der Ferne nimmer ruhend, 
Klagend fließt Geſang vom ſüßen Munde. 
„Ich bitte um die Mutter, 

Ihr gebt mir weiße Roſen; 

Ich frage nach der Mutter. 

Ihr zeigt des Himmels Bogen. 


Ich war ſo gern auf Erden 
Und liebte recht die Sonne; 
Nun bin ich leiſer Schatten, 
Sie winken mir nach oben. 


Ich bin ein banges Mädchen, 
Der Liebe früh entzogen; 
Ich bin noch kindiſch bloͤde: 
Was ſoll ich ſchon am Throne? 


Du haſt mich auch verlaſſen, 
Sonſt wärſt Du ſchon gekommen. 
O komm zu Deinem Kinde, 

Das ungern Dir entflohen!“ 


Als das füge Mädchen fang die Klagen, 
War's als ob die Schmerzen alle brachen, 
Aufgelöſ't in Thränen mich zu baden, 

Die nun ewig einſam und verlaſſen, 
An das Mädchen denkt und an den Knaben. 
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Anſichten. 


— 2. 


Die Fröhliche. 


Mie friſch vom Regen mit erneuter Blüthe, 
Die grünen Kinder blühen im Gefilde, 
So ſpielt im heitern Licht die inn're Güte, 
Wenn ſüßer Rede Thau uns netzet milde, 
Im bunten Glanze froh ein leicht Gemüthe 
Zum Scherze dichtet flüchtige Gebilde, 
Wo Leichtſinn oft den leichten Sinn verjchönet, 
Der Witz ſich zierlich ſelbſt zum Schein verhöhnet. 


Die Trauer unde. 


Im Dunkel wohnt die hohe Gluth verſchloſſen, 
Und tiefer gräbt das Herz ſich ſelbſt die Wunde, 
Das gern in Thränen wohl ſein Blut vergoſſen, 

So lang' es einſam weint, den Freund nicht funde. 
Leid wird zur Freude unter Leidgenoſſen, 

Wo man im Schmerz vernimmt der Gottheit Kunde, 
Und trifft das Wort die Tiefe unſ'rer Trauer, 

Die Wahrheit uns ergreift mit leiſem Schauer. 
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Die Glückliche. 


Der Sommer glüht im Purpur der Granaten, 
Und auch die kleinſten Blümchen ſchimmern golden, 
Und wenn der Abend weht in grünen Saaten, 
Wird alles ſanft der gleiche Schein vergolden; 

So kann auch Einen Sinn nur fühlend rathen, 
Die Seele in des Freundes Wort, dem holden. 

Ein Sinn, der, wie die Worte ſchweben, bliebe: 
Was ihr klagt oder ſcherzt, es iſt nur Liebe. 


Klage der Mutter. 


I in des Herzens Gluth werd ich vergehen. 
Seit mir die Welt verſchwunden, 
Die holden Kindlein mir der Tod entwunden, 
Will nirgends Kühlung wehen; 
Von wo aus freudig ftrömten alle Flammen, 
Da dringen nun die Schmerzen hin zuſammen. 
Zuruckgetreten find ins Herz die Fluthen, 
Und will die Freundin lindern, N 
Erregt ihr ſanfter Hauch nur wild're Gluthen, 
Und kann das Leid nicht mindern. 
Ach, dürft’ es einmahl ſtrömen frei in's Freie, 
So ruht’ ich bald im Schooß der ew'gen Treue. 


176 


Das Kind an die Mutter. 


Ich komme Dich zu bitten, 
Du liebe Liebe, 

O laß' Dich grün umkränzen 
Von Deinem Kinde. 


Weg mit dem dunklen Schleier, 
Dann biſt Du ſchoͤner; 

Und ſchau' die ſüßen Blüthen, 
Wie glänzt es fröhlich! 


Die Sonne ſcheint ja, Mutter! 
Du kannſt mir glauben, 

Und willſt Du Dich nicht kränzen, 
So werd' ich traurig. 

Sind Deine Augen heiter, 
So lacht das Grüne; 


Sind Deine Augen dunkel, 
So ſtirbt die Blüthe. 


—— — 
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Die Unzufriedene. 


Es mertet kaum die Leiden 
Das leicht erfreute Auge; 
Und ob auch Fremde horchen, 5 
Mußt Du Dich ſtets im Dunkel len glauben. 


Sie eilen ſchnell und weiter 
Bewußtlos hin im Raube, 
Mit leichtem Muth ſich täuſchend, 
Zum Todesſchlummer kaum geweckt vom Traume. 


Und kehr' ich zu den Beſten, 

So muß ich tiefer trauern, 

Wenn Edles ſo verdorben, 

Als ob der Menſch nur zum Gemeinſten tauge. 
Die Sorge zu zerſtreuen, 

Muß man wohl Schmerzen kaufen; 

Dem Leichtſinn es ergebend, 

Das volle Herz durch leeren Schein berauſchend. 
O, Leben, leeres Leben! 


So lange du auch dauerſt, 
Muß der im Zweifel kreiſen, 
Den du umſchloſſen Hältft in engen Mauern. 


Fr. Schlegel's Werke. IX. f 12 
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Die Heitere. 


Ro: heiter, denke milde, 
Schwebe ſtill im ſanften Gleiſe, 
Blühend nach der Blumen Weiſe; 
Wie ſie duften im Gefilde, 

Lebe linde, liebe leiſe. 


Die Eitle. 


Weise Schönheit keinem eigen, 
Wär' das Leben 
Reizend ſchön, ein lieblich Streben. 


Gebend raubt den ſchönen Schein 
Dem, der eh' ſie gab, ſich ſehnte, 
Die ihm hingegeben wähnte, 
Sein zu werden ſei ihr Sein. 
Keiner darf der Eine ſein; 

So kann ſchweben 
Reizend ſchön der Liebe Streben. 
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Das Mädchen. 


Wenn mich einſam Lüfte fächeln, 
Muß ich lacheln, 
Wie ich kindiſch tändelnd koſe 
Mit der Roſe. 
Wären nicht die neuen Schmerzen, 
Mocht' ich ſcherzen; 
Könnt” ich, was ich ahne, fagen, 
Würd ich klagen, 
Und euch bange hoffend fragen: 
Was verkünden meine Looſe? 
Tändl ich gleich mit Scherz und Roſe, 
Muß ich lächelnd dennoch klagen. 


—,— 
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Dekenntniffe 


—Ie— 


Der Heitere. 


Midchen, Mädchen, laß Dir ſagen, 
Wenn der Mund im Lächeln ſchwebt, 
Wangen röther ſie verklagen, 

Buſen ſich neugierig hebt, 
Will das Mädchen Liebe wagen. 
Einen Wunſch nur kann ich geben: 
Fühl' die Freuden immer neu; 
Einen Rath, ihm nachzuſtreben: 
Flieh' den Ernſt und glaube treu, 
Scherz der Lieb' iſt ſchönſtes Leben. 


Götter ſcherzen mit der Welt, 
Männer müſſen handeln, ſiegen, 
Fallen, wie das Schickſal fällt. 
Keiner mag es überfliegen, 

Wär' er auch der kühnſte Held. 
Schönheit darf zum Himmel ſchweben, 
Frauen haben Götterrecht, 

Leichtes Freudeſpiel zu weben, 

Ernſte Müh' geziemt dem Knecht; 
Scherzend liebt, die frei will leben. 
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Andre Scherze welken bald, 
Ohne Lieb'erwiederung, 
Laſſen einſam uns und kalt. 
Liebe, ewig leicht und jung, 
Fühlt ſich trübe nie, noch alt. 
Holde Luſt geheimen Gebens, 
Deine Roſen, ſüße Scham! 
Bindet ſie zum Kranz des Strebens; 
Selbſt ihr Gram iſt linder Gram, 
Scherz der Lieb iſt Ziel des Lebens. 


— — 


Der Glühende. 


Lockend ſchwillt der Mund der Roſen, 
Oeffnet Dir des Duftes Fülle; 
Willſt Du ſüß begeiſtert koſen, 
Sticht ein Dorn aus Blumenhülle, 
Spottet noch, wenn Schmerzen toſen. 
Dürft' ich jagen, wie ich liebe, 
Ungeſtört im leiſen Bunde, 
Aus dich athmen, Gluth der Triebe, 
Klagt' ich nicht mehr: Roſamunde, 
Wilde Scherze ſcherzt die Liebe. 


Heißer fuͤhl ich ſtets die Wunden, 
Floͤhe gern den Blitz der Augen, 
Kann zerriſſen nie geſunden, 

Bis ich Mund an Mund darf ſaugen, 
Süßen Tod von Roſamunden. 
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Wenn ſie ferne mich vertriebe, 
Seufzt' ich ferne nach der Frucht, 
Die mir ewig Blume bliebe. 
Fliehend hindert mich die Flucht, 
Wild und wilder ſcherzt die Liebe. 


Anmuth will den Muth mir rauben, 
Will in Unmuth mich verſenken, 
Meiner Wehmuth nichts erlauben! 
Neuen Traum will Treu' erdenken, 
Aber Reue ſcheut zu glauben. 

Wenn mein Herz, von Leid nun trübe, 
Ihr entſagt' und nichts mehr ſagte, 
Und im Mißverſtändniß bliebe, 
Würdet ihr gerührt euch fragen: 
Scherzt ſo wilden Scherz die Liebe? 


Der Beſon nene. 


Vor des Lebens Doppelwege, 
Tritt der Ernſt zum Jüngling hin, 
Zeigt dem Muth'gen enge Stege, 
Oder Scherz berauſcht den Sinn, 
Daß nur Luſt zur Luſt ihn rege. 
Glücklich aber, wer die beiden 
Kühn beſiegend ſchlau verbunden! 
Kein Verhältniß darf er meiden, 
Hat des Räthſels Sinn gefunden: 


Ernſte Freud' und Schmerz mit Leiden. 


Milde lächeln, milde ſchonen, 

Sah ich die Geliebte ſo; 

Will ſie ſcherzend Treue lohnen, 

Wird das Herz mir ſchmerzlich froh, 
Wähnt' in ihrem noch zu wohnen. 
Keinen Scharfſinn darf ich neiden, 

Seit mein Sinn ſich ihr verband, 

Und ſo innig als beſcheiden, 

Sie des Leichtſinns Tiefen fand; 

Ernſt in Freud und Scherz mit Leiden. 


Der Unbefriedigte 


Glaubend einſt, ſie lieb' im Ernſt, 
Ward ich ſtolzer ſchon und ſagte: 
„Glück, wenn du dich je entfernſt“ — 
Als fie unterbrechend fragte: 

„„Ob Du Scherz verſtehen lernſt?““ 
Was bezaubert nur mein Herz? 

Wie ſie lieblich lieblos handelt. 

Was erregt mir regen Schmerz ? 

Daß ſie wankend ſtets verwandelt, 
Scherz in Ernſt, und Ernſt in Scherz. 


Der unglückliche. 


Herz, was frommte Deine Treue? 
Stille Reue. 
Geiſt, mein Geiſt! wohin verloren? 
In tiefen Zoren. 
Magſt Du keinen mehr beneiden? 
N Leer ſind Freuden. 
Freude alſo will ich meiden, 
Wie ſie ſchoͤn und ſchöner glänze. 
Leicht zerreißen zarte Kränze, 
Schwere Ketten ſind dann Leiden. 


Was muß ich innig Dich betrüben? 
Wie ſie lieben. 

Tröſten Dich nicht güt'ge Freunde? 

N Beſſer Feinde. 

Hoffſt Du nichts vom künft'gen Tage? 
Neue Plage. 

Ewig alſo ich entſage, 

Lieb' und ſüße Freundſchaft dir! 

Freuden werden Leiden mir; 

Täuſchung flieh', willkommen Klage! 


= 
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Der Zürnende. 


WM. leiſer Reiz den jungen Muth erregt, 
Entſpringt ſo freudig nichts aus innerm Born, 
Von allem, was der Menſch in ſich bewegt, 

Als deine ſchöne Flamme, heil ger Zorn! 

Dich hab' ich in des Herzens Herz gehegt. 

Die hoͤchſten Roſen blühen an ſcharfem Dorn; 
Wer glaubt, er müff am erſten Schmerz verbluten, 
Iſt nie geſtorben in der Freude Fluthen. 


Es drängt der Muth Gefühl oft an Gefühl, 
Die inn’re Liebe ſtockt im Uebermaaß; 
Der Himmel ſcheint Dir ſchwer, der Aether ſchwül. 
Wenn endlich dann entbrannt der Muth genas, 
So haucht die Welt Dir wieder grün und kühl, 
Du regſt Dich leicht im neuen Ebenmaaß, 
Wie ſich nach rothem Blitz und ſchwarzem Regen 
Die bunten Erdenweſen friſch bewegen. 


In Lieb' und Zorn blüht alles Lebens Kraft. 
D'rum trenne frevelnd nie den hohen Bund, 
Der ewig neu die Welt verjüngend ſchafft, 
Und macht des Menſchen heilig Weſen kund. 
Wer neu dem ſüßen Tode ſich entrafft, 
Dem ſprüht die Flamme leicht vom ſel' gen Mund, 
Und leicht kann Schönheit, ſchnell verletzt, entbrennen; 
Denn nie wird gute Lieb' ein Ziel erkennen. 
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Wahn ſinn. 


Dittre Schmerzen reißen wild. 
Herz ſei mild! 
Denn du magſt es doch nicht ſagen; 
Nimmer half ja noch dein Klagen, 
Seit zerbrochen dir dein Bild. 
Tod wär' Freude, 
Nähme nur die Erd' uns beide! 
Kühlung ſaugen 
Möchten gern die trocknen Augen, 
Brennen heißer ſtets im Leide. 


Laute, dieſen Mißlaut ſprich, 
Und dann brich, 
Eh' ich ganz in Haß verſunken, 
Wahnſinn rede todestrunken, 
Weil die Einz'ge von mir wich. 
Gebt mir Blut, 
Daß ich lindre dieſe Gluth, 
Und wer's that, 
Ewig ſchmacht' er ohne Rath, 
Oder ſink' in gleiche Fluth. 


a “ er 
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An die Jungfrau. 


Die hohen Augen werden mich verzehren. 
Maria, große Mutter, ach verſchone! 
Verbirg das lichte Haupt, die Strahlenkrone; 
Wie ſoll ich ſonſt dem irren Wahnſinn wehren? 


Du ſelber, Heil ge, mußt mich Sanftmuth lehren, 
Daß jchöner Tod, geweiht vom ew'gen Sohne, 
Am Kreuz der Liebe meine Sehnſucht lohne. 
Was ich beginne, muß die Gluth vermehren. 


So blicke wieder und dann laß mich ſterben! — 
Wie eilt ich ſchnell durch dieſer Erde Schwächen! 
Früh oder ſpaͤt muß alles jo verderben. 


Aus Liebe einzig floß, was ich verſchuldet; 
In Liebe will das Herz, Madonna, brechen, 
Deß irre Liebe gnädig Du geduldet. 
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Abſchied des ſterbenden Sängers. 


In Liebe lebend ſtreb' und bilde Werke, 
Verklär' im Farbenglanz geliebte Leiden, 
Und mahl' in Liedern, die kein Licht beneiden, 
Des Feuers Schönheit, das Dich ewig ftärke. 


Nun wiſſe, daß ich mich verſchwinden merke. 
Die Liebe will, ich ſoll vom Leben ſcheiden, 
Der Freude Heimath mußt' ich lange meiden, 
Berauſchend raubt Muſik die letzte Stärke. 


Mein einzig Leben war, den Tod verſchoͤnen. 
Der Andern tiefgefühlte Noth beweinen, 
War ſterbend Luſt dem troſtberaubten Herzen. 


Und weint Dein Geiſt bei den zerriſſ'nen Tönen, 
So werd' ich ſelber Dir alsbald erſcheinen 
Mit leiſer Stimme in den wilden Schmerzen. 


Klaggeſang am Grabe eines Jünglings. 


—82.— 


Erſte Stimme. 


Jasmin und Lilien, Veilchen, junge Roſen, 

Der liebſten Blumen Fülle will ich bringen, 
Durch fie dem ſchoͤnen Schatten liebzukoſen; 
Und kann noch Freude, Jüngling, zu Dir dringen, 

Daß neu am kühlen Ort Dein Herz erwarme, 

So muß es, Freudenreiche, mir gelingen. 
Dein blaſſer Geiſt ſchon frei vom alten Harme, 

Er wird zur Erde wiederkehren wollen, 

Wenn ich ihm freundlich öffne dieſe Arme. 


Zweite Stimme 


Ich weiß nicht, was des Frühlings Kinder follen ; 
Seit mir verwelkte aller Blüthen Blume, 

Kann ich nur Schmerzen dieſer Urne zollen. 
Fließt, Thränen! Seufzer, athmet ihm zum Ruhme! 
Was Worte nimmer ſagten, fühl' verſunken, 

Du ſtille Klag' im innern Heiligthume. 
Es glimmen in der Aſche ew'ge Funken; 
Neu werd in Deinem neuen Glanz ich leuchten. 
Wink' nur, und alle Bande find entſunken! 
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Erfte Stimme 


Ach, wenn Dich ſüße Bitten doch ermeichten, 
So würde heller uns der Frühling glänzen, 
Und Gram nicht mehr der Freundin Wange feuchten. 


Zweite Stimme. 


Ach wollteſt Du mich nur zum Tode frängen, 
So würd' ich keine Freude ferner trüben, 
Das Mädchen ſchweben froh in leichten Tänzen. 


Er ſte Stimme. 


Geheimnißvoll und lockend, wie von drüben, 
Erklang des Jünglings Stimm' in Deine Seele, 
Zur ewigen Muſik fie vorzuüben. 


Zweite Stimme. 


Verſchwunden iſt das Lied der ſuͤßen Kehle. 
Die Laute muß es einſam tief beklagen, 
Wie ſchnell ihn raubten des Geſchicks Befehle. 


Erſte Stimme. 


Auch mir erſchien geliebt in heitern Tagen 
Des wunderbaren Sängers zarte Blüthe; 
Nun daß ſie welkte, muß ich ewig klagen. 


Zweite Stimme. 


Nein, angerührt von Deiner frohen Güte, 
Heilt jeder Schmerz, es keimet ſchoͤnes Leben; 
D'rum lebt der Schatten noch Dir im Gemüthe. 
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Erie Stimme 


Bald welkt zum Schatten jedes freud'ge Streben. 
So fielen, Arme! uns die dunkeln Looſe; 
Das Schön’ iſt jedem Hauche hingegeben. 
Die Freude ſtirbt, indem ich mit ihr koſe; 
Der Schmerzen Stachel wollt' ich gern nicht achten, 
Sänk nur nicht allzuſchnell der Schönheit Roſe. 
Umſonſt, daß wir nach ew'gem Frühling trachten! 
Wir ſelbſt entblättern, es verweht der Glauben, 
Gi.iebt denen dennoch Recht, die ihn verlachten! 
Scheu iſt die Liebe, will ſich nicht erlauben, 
Was reizend ihr erſcheint, nur um zu fliehen, 
Dem Augenblicke kühn und ſchnell zu rauben. 


Zweite Stimme. 


Die Welt giebt nur zurück, was ihr geliehen. 
Aus eigner Tiefe muß ſich Nahrung ſaugen 
Die Seele, kann ſich ſelber nicht entfliehen; 
Und wandte einmahl ſie auf ſich die Augen, 
So will ſie ewig ſich in ſich verzehren, 
Und nie zu keiner flücht gen Freude taugen. 
Geſänge klagend wird den Schmerz ſie mehren, 
Bis alle Kräft’ in ew'gen Schlummer ſinken, 
Dann muß ſie auch die Freud am Schmerz entbehren. 
Verſtummend darf ſie keinem Freund mehr winken, 
Und muß, von irdiſcher Muſik gejchieden, 
Im Dunkel unſichtbare Thränen trinken. 


Err ſt e Stimme 
Fahr' wohl, und lächle dieſen Blumen Frieden! 


Noch blühen ſie, bald werden ſie Dir gleichen. 
Warum haſt Du der Freude Ruf vermieden? 
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Zweite Sti m me. 
Vergebens hofft' ich ein erwiedernd Zeichen, 
Bald wird Geräufch der Freude um mich ſummen, 
Mir aber tief in's Herz die Klage ſchleichen, 
Und weil die Deine ſtumm, auch ſie verſtummen. 


3 
N. 
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. 
N lar co s. 


Ein Trauerſpiel in zwei Aufzügen. 


Fr. Schlegel's Werke. IX. 13 


Perſonen: 


Graf Alarcos. 

Der König. 

Don Alvaro, 

Octavio, Herren vom Hofe. 
Vicardo, \ | 

Dagobert, im Dienfte des Grafen. 


Die Infantin Soliſa. 

Laura, ihre Dame. 

Donna Clara, Gemahlin des Grafen. 
Donna Cornelia, Mutter des Grafen. 
Eine Wärterin. 


195 


SU FR 


—— 


Erfie Scene. 
Ein Zimmer der Infantin. 


Soliſa, Don Alvars (n Jagbfleidern), Caura; im Hintergrunde 
noch einige Herren von der Begleitung. Jagdmuſik. 


Solifa. 


S o recht! — Laßt die Trompeten muthig ſchmettern, 
So darf der inn 're Unmuth ſich nicht zeigen. — 

O weh! ⸗Wie nun der lauten Hörner Schallen 

Mich tief verwundet. Laßt ſie endlich ſchweigen! 


Alvaro. 
Wenn ſich der Sonne Glanz in Wolken hüllet, 
Wie ſollten Sterbliche ſich freuen dürfen? — 
Entfernt euch, Freunde! Die erhab'ne Fürftin 
Wird nach der wilden Jagdluſt Ruh' bedürfen. 
(Die Begleitung entfernt ſich) 
Soliſa. | 
Nicht Ruhe, nein! doch Stille laßt mich haben, 
Und tiefes Schweigen ahnend mich umgeben. 
Es mag der König wiſſen, wie ich traure; 
Drum ſoll kein Freudenlaut ſich hier erheben. 
13 * 


PT 
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Laura. 
Zu kriegeriſch erklan gen dieſe Töne, — 
Vermöcht' es meine treue Lieb' und Demuth, 
Dich zu erfreu'n, ſo wagt' ich Dir zu ſingen 
Ein altes Lied voll zarter Lieb' und Wehmuth. 


Solifa. 
Sp gieb die Laute mir, Dich zu begleiten, 


Laura. 


Hier nimm fie hin, o Herrin! — Es verfchöne 
Mit leichtem Zauberſchlag der Roſenfinger 5 


Die Alabaſterhand des Liedes Töne. 
5 (Sie ſingt.) 
Traurig ſtunde da der Ritter, 
Traurig und von Freuden ferne, 
Und gedacht' in ſeinem Sinne 
Das, was innig er begehrte. 
Thränen floßen aus den Augen, 
Und die Lippe kam zu reden: 
| „O wo biſt Du, all mein Leben? 
O wo biſt Du, meine Herrin? — 
Ja, ich liebte eine Dame, 
Lliebte fie um hohe Ehre; 
Doch mein bitter Unglück wollte, 
Daß ich ſie nun muß entbehren. 
uf die Berge will ich ſteigen, * 
| Bu mich Niemand wieder ſehe; 
Auf dem höchſten der Gebirge 
Will ich führen nun mein Leben.“ 


Soliſa. 


So treue Liebe wird nicht mehr gefunden, 
aß Einer ſolches Leid um Liebe trüge. 
/ 1 heiße Ernſt iſt aus der Welt verſchwunden, 
Die ſchöne Dichtung ward zur eitlen Lüge, 
Weil keiner mehr der Liebe Kraft empfunden. 
Zerbrochen liege dann zu meinen Füßen, 
Du täuſchende Sirene, helle Laute, 


Du, der ich alle Wünſche anvertraute! 
(Sie zerbricht die Laute.) 


N NUN Res‘ = 
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Du ſchuldlos Werkzeug mußt es mir nun büßen, 
Daß ich dem Silberklange hoffend traute. 

O könnt' ich fo wie dieſe ſchwachen Saiten, U 
Zerreiſſen ganz die ſchon zerriſſine Seele; 
So dürft ich nicht mehr mit den Schmerzen ſtreiten. 


faura. 


Daß nur Dein Herz fie länger nicht verhehle, 
So mag wohl treuer Rath noch Troſt bereiten. 


Soliſa. 


Nein, keinen Troſt iſrs möglich zu erdenken, 
Als ihm, auf den ſich alle Herzen lenken, 

Nach dem die ſtillen Wünſche alle fragen, 

Dem ewig Einz'gen ewig zu entſagen, 

Das Herz voll Gram in kalte Nacht zu ſenken. 
Schon freut mich meiner alten Freuden keine; 

Die Jagdluſt ſelbſt kann keine Luft gewähren. 
Ich kann mich oft der Thränen nicht erwehren, 
So daß ich ſelbſt das arme Reh mir ſcheine, ! 
Mir zürnend dann, daß ich ſo bitter weine. 


Alvar s. 


Mit Staunen, Fürſtin, ſah ich ſo Dich heute 
Im kühnſten Lauf des Sieges angehalten, 

Die Flammen Deines Muthes ſchnell erkalten, 
Als ob der Sieg zu klein Dir, Dich gereute, 
Unwerth das Ziel der Blicke, dem ſie galten. 


. 
Sue cha 


Caura. 


Kannſt Du des Herzens Wünſche nicht bezwingen, 
Mußt Du der Einbildung ihr Spiel vergönnen, - 
Die Zeichen wieder vor die Augen bringen. 

Den Bildern der Erinn rung mag's W eu 
Daß ſie Dir neue Hoffnung noch gewönnen. 


| 
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Soliſa. 
So laß' die alte Thorheit mich erneuen, 
Mit Angedenken ſpielen um mein Leiden, 
An Ringen, Locken thöricht mich erfreuen, 
An des Geliebten Bild die Blicke weiden, 
Und hingegeben kein Erröthen ſcheuen. 

(Laura bringt ihr ein Käſtchen.) 

Nun komm', Alarcos, ſieh die ſtolze Fürſtin, b 
An dieſem Schauſpiel mag Dein Herz ſich laben. 
Sie kann die Liebe länger ja nicht bergen; 
Vor ihren Leuten ſpielt ſie die Verlaſſ'ne, 


Die ſich mit Sehnſucht an dem Bildniß weidet 


Des Mannes deſſen Herz für fie einſt flammte. 


(Sie nimmt das Bildniß heraus und betrachtet es.) 


Wie ſchnell iſt aller Zorn und Stolz verſchwunden, 


Wenn ich der Züge Hoheit hier betrachte! 
Alarcos, ich bekenne meine Liebe. — 
Was iſt das Höchfte neben ſolchem Manne? — 
O fraget, wer an Kühnheit, edlen Sitten, 
An Schönheit aller Fürſten Heldenblume; 


Der ſchon in ſtarker Jugend ſich erſtritten, 


Sen Haupt umſtrahlt zu ſeh'n von ſolchem Ruhme, 


Daß keiner wohl ihm noch den Preis beſtritten, 
Er ſei der erſte Mann im Ritterthume? 

Es werden alle Einen anerkennen, 

Einſtimmig nur Alarcos Nahmen nennen. 


j Ich ſeh' ihn noch vom Roſſe ſiegreich blicken, 


Den kühnen Federbuſch vom Haupt' ihm wehen, 
Das ſchwarze Feuer in den hohen Blicken; — 
O, wer in dieſem Spiegel ſich geſehen, 


Den lockt es ewig nur, auf ihn zu blicken, 
Der muß in tiefer Liebesgluth vergehen, 
Kann nicht verhüllen ſeine wilden Schmerzen; 


Sie ftrömen allzu heiß vom vollen Herzen. 
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Nur die ift Königin, die feine Liebe 
Anbethend fich zur Herrin auserwählte ; 
Denn königlich hat die Natur mit Liebe 
Ihn ausgeſchmückt, dem keine Tugend fehlte, 
Wenn er ſich ſelber kennend durch die Liebe, 
Dem koͤniglichen Glüde ſich vermäßlte, 
Als König ſiegend ſelbſt dem Sieg geböte, 
Und meinen Stolz durch feinen noch erhöhte. | \ 
(Sie giebt das Bileniß an Laura, welche ſich damit entfernt) 


Nun ſprich, Alvaro, ob es wohl zu dulden, 
Daß dieſer Herrliche ſich ſo verkannte, 

Mit einem Kinde thöricht ſich vermählte, N 
Um eine Königstochter zu verlaffen? 

Und wär's nicht recht, die Ehe zu vernichten, 


Den Grafen zu befreien von den Banden, 


Die ihn von aller Glorie nur entfernen, 
Um in Gewoͤhnlichkeit ihn feſtzuhalten? 


Alvaro. 
Wie magſt Du jene Thorheit Ehe nennen, 
Die niemahls ſolche Gültigkeit kann haben, 
Da er ja Dir zuvor ſich ſelbſt verſprochen! — 
Sie iſt als nicht geſchehen zu betrachten. 
Und hätt' er auch dieß Wort Dir nicht gegeben, 
Dein Wille löſte wohl noch feſt're Bande! 
Wie glücklich muß der Glückliche ſich ſchatzen, 
Dem hohe Gunſt aus ſolchen Sonnen ſtrahlet! 
Laß mich die Sache meines Freundes führen, 
Zu ſeinem Beſten es freimüthig wagen, 
Nicht länger mehr verſchweigend, was ich denke, 
Dich ſelber bei Dir ſelber anzuklagen. 
O Fürſtin, dieſes Zaudern, dieſes Zögern; — 
Es wird zerſtören meine ſchönſten Plane. 
Ich habe alles ſorgſam vorbereitet, 
Geſprochen mit dem König, Deinem Vater. 
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O ſag', was hält Dich ab, ihm zu vertrauen, 
Ihm alles, was geſchehen, frei zu ſagen? 


Solifa. 


Sein wild erſchrecklich eiſenhart Gemüthe. 


Wie darf ich meine Wünſch' ihm offenbaren? 


Alvaro. 
Wenn dieſe dießmal nun zu ſeinen ſtimmten, 
So daß er ungeduldig Dich erwartet? 
Mir hat er deutlich zu verſteh'n gegeben, 
Du ſollſt Dein Recht nur förmlich geltend machen, 


Wie Dir Alareos einſt die Ch’ gelobet, 


Ihm nur bezeugen, dann ihn handeln laſſen. 
Doch fürcht' ich, wenn Du allzu lange zögerft, 
Wird, was er jetzt beſchloſſen, wieder wankend. 
5 Solife, 
Wie ſoll es enden, bleibt die Gräfin leben? 


Alvaro. 
Das darf uns wohl die kleinſte Sorge machen. 
Ja freilich wird man fie entfernen müſſen. 
Den König kann dieß nicht zurücke halten; 
Er liebte wahrlich niemahls dieß Geſchlechte. 
Soliſa. 
So iſt es wahr denn, was die Menſchen ſagen, 
Es ſei der Gräfin Bruder, Don Garcia, 
Mit Eurem Wiſſen durch den Dolch gefallen? 


Alvaro. 
\& paßte gar nicht in die Welt des Hofes, 
Und wollte hier mit ſtrenger Tugend prahlen, 
Bis es dem König wohl mißfallen mußte. 
Soliſa. 
Doch fürcht' ich, wir gewinnen nicht den Grafen. 


Alvaro. 
Du zweifelſt an der Allmacht aller Reize, I 
Die je geblend’te Augen trunken machten? 
Die hoher Geift und kühner Muth erhöhen, 
Der Fürſtenhoheit Sonnenglanz umftrahlet ? 
So zweifle, daß die lichten Sterne glänzen, 
Und zweifle an des Himmels blauer Klarheit! 
Ein Wort des Königs oͤffnet ihm die Augen, 
Und jene Täuſchung muß von ſelber fallen, 
Die ſeinen Geiſt auf kurze Zeit bethoͤrte. 
Er wird mir bald mit heißer Liebe danken, 
Und mich den treu ſten ſeiner Freunde nennen, 
Weil ich ſein wahres Heil allein erkannte. 
Soliſa. i 
So gehe, mich dem König anzumelden; 
Ich will mich Deiner Führung überlaſſen. 
Daß ſich ſein Herz erweichte, 
Daß liebend wieder ihn mein Arm erreichte, 
Ihn ewig zu umſchlingen, 


) 


\ 


(Alvaro geht ab.) 


In Flammen aufgelöſt ihn zu durchdringen! U 


O laß es mir gelingen, 

Die ſel'gen Zeiten uns zurück zu bringen, 
Sie ſchöner zu erneuern, 

Dich wieder zu Triumphen zu befeuern! — 
Ich kann es hoch betheuern bei der Treue, 
Die ich mit bittrer Reue oft beweinet; 

Ich will mit Dir vereinet alles dulden, 

Und jedes Frevels Schulden auf mich laden. 
In grauſem Blute will ich kühn mich baden, 
Wirſt Du, Geliebter, mir zurück gegeben. 


Ich will vor keiner argen That mehr beben, 


Um Dich zu haben, gern die Seele geben. 


IF 


* 
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Bweite Scene. _ 
Ein Zimmer des Königs. 
Uicardo. Octavio. 
Wicardo. 


Habt Ihr den König heute ſchon geſprochen? 


Octavio. 
O nein, noch keiner iſt vor ihn gekommen. 
Er will allein ſein, ſcheint vertieft in Sorgen. 
Ein kund'ger Freund hat eben mir beſchworen, 5 
Daß die Infantin jetzt ihn ſprechen wolle, 
Ein feierlich Gehör bei ihm gefordert, 
Und man erwartet davon wicht'ge Folgen. 0 


Nicar do. 


Da kommt er. — Seht, wie blickt er ernſt und zornig! 
So laßt uns geh'n, eh' er uns wahrgenommen. 
(Sie entfernen ſich, indem der König hereintritt) 


Der König. 
Wie große Burgen laſten auf dem Boden, 
Der ſich dem ſchweren Drucke nie entzogen; 
So auf des Herrſchers Haupt die goldne Krone, 
Und auf den Unterthanen die Gebote 
Die jener dieſen auflegt zu befolgen. 
Es müſſen alle ſeufzend doch gehorchen, 
Sich ſchweigend beugen dem gewalt'gen Joche, 
Vom König alles leiden, Niedr' und Hohe. 
O, daß mein Haus nur ſo den Wünſchen folgte, 
Wie meine Länder zittern meinem Zorne! 
Ich habe nur die eine einz'ge Tochter, 
Und weiter keinen Erben. Dieſe Sorge 
Iſt mir ein ſcharfer Dorn in meiner Krone, 
Und weckt mit bitterm Schmerz mich jeden Morgen. 


ä 


Alvar er hereinteitt). 
Erlaubſt Du, Herr, daß die Infantin jetzt Dir naht? 


Der König. 
Sie komme, wie ich Dir erlaubt' und anbefahl. 


(Alvaro führt die Infantin herein. Sie läßt ſich vor dem König auf ein Knie 
nieder. Alvaro tritt in den Hintergrund zurück.) 


Solifa. 


Zu meines Vaters Füßen ſuch' ich Troſt und Rath. 
Und wie das Leiden auch den Muth mir niederwarf, 

So beugt das Knie ſich, auszuſprechen meine Schmach; 
Des feſten Sinnes, daß ich aufſteh'n will erſt dann, 
Wenn, was ich bitte, Du mir hülfreich zugeſagt. 


Der Aönig. 
So ſag' ich, daß Du wieder aufſteh'n kühnlich darfſt, 
Wenn was Du bitteſt, irgend nur in meiner Macht. 
Mein Wort beſtaätigt dieſe königliche Hand. 


Soliſa. 


Nun Herz! ſei ſtandhaft, waffne muthig dich mit Kraft! | 
Das Auge ſchlägt fich nieder vor dem heft' gen Kampf, 
Es färbt die jungfräulichen Wangen hohe Scham. 
Du ſiehſt mich in der vollſten Jugendblüthe Glanz; — 
O hielte nicht die theure Mutter ſchon das Grab, 
Sie hätte wohl mich zugeführt ſchon dem Gemahl, 
Und feſtlich hätte mir die Fackel ſchon geſtrahlt! 

Ich will's bekennen, es gefällt mir nicht mein Stand, 
Wo ſelbſt die Hoheit endlich wird zur ſchweren Laſt. 


Der König. 
Wie muß ich ſtaunen über dem, was Du geſagt! 
Die höchſten Fürſten warben ſchon um Deine Hand, 
Von denen mancher aus der fernſten Fremde kam, 
Weil dort auch Deiner Schönheit Ruf ſein Ohr durchdrang; 
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Doch keinem gabſt Du jemahls das erwünſchte Ja. 

Und weit entfernt, daß ich die Sorg' um Dich vergaß, 

Gedacht' ich deſſen oft mit Schmerz und tiefem Gram. 

Was haſt Du jemahls noch gewünſcht, das nicht geſchah? 
Soliſa. 

O nein, kein Fremder werde jemahls mein Gemahl! 

Wie ſollt' ich gleich verlaſſen dieß mein Vaterland, 

Wo Ritterthum und hohe Liebe freudig ſtrahlt, 

Wenn mich zur Frau begehrte irgend ein Barbar, 

Weil ihm zum Erbtheil etwa eine Krone ward? 

Es ſei der, dem ich folgen ſoll, ganz meine Wahl. 


Der König. 
Ich ſelber wählte mir für Dich nicht ſolchen Mann, \\ 
Denn feinen Erben hat der Staat und unſer Stamm. 
Des Zweifels Unmuth, Tochter, ſei von Dir verbannt; 
Und raſch ſogleich der muthige Entſchluß gefaßt! 
Turnier und Feſte ſollen gleich zur würd’gen Wahl 
Die Würdigſten verſammeln; und der hohe Dank 
Sei Dein Beſitz, Du ſelbſt des Siegers Ehrenkranz. 


Solifa. 
Es iſt zu ſpät, mein Vater. — Denn ſchon iſt die Wahl 


Geſcheh'n, und der mich liebte, meine Seele traf, 


Mir bald die Freiheit raubte, Graf Alarcos war's. 
Er hat, noch eh' er jetzt zur Frau die Gräfin nahm, 
Mir zugeſchworen, er nur werde mein Gemahl. 
Der König. 
Iſt's möglich, hab' ich Deine Worte recht gefaßt? 
Solifa. 
Ich habe alles, was Du wiſſen mußt, gejagt. 
Der König. 
Kannſt Du betheuernd ſchwören, daß dieß alles wahr? 


a 


* 


Soliſa. 
So helfe ewiglich mir Gottes hoͤchſte Macht. 


Der König. 
In kurzer Rede haſt Du Großes mir geſagt. 
Zum zweitenmahl nimm hier die koͤnigliche Hand, 
Und ſtatt der Antwort eil' ich gleich zur Rach und That. 
Das erſtgegeb'ne Wort ſoll halten Dir der Graf, 
Sonſt wird er mit dem Tode billig gleich beſtraft. 
Wie mag doch gegen ſeinen Herrn der Unterthan 
Sich fo vergehen, ſich erkühnen ſolcher That ? 
(Der König und die Infantin gehen von verſchiedenen Seiten ab.) 
Alvars. 
Der größte Schritt iſt endlich nun geſchehen, 
Beharrlichkeit hat dennoch überwunden! — 
Alarcos wildes Herz iſt leicht zu lenken, 
Auf ewig die Infantin mir verbunden; 
So werd ich einzig im Verborg'nen herrſchen, 
Und Beſſſres bringen noch die künft gen Stunden, 
O, ar 
Dann hätt’ ich meiner Mühe Lohn ! 
So nahe nun dem lang erſehnten Ziele, 
Muß wieder ich in Furcht und Zweifel ſchweben. 
Wer andre gern mit Klugheit lenken mochte, 
O, welche Welt von Sorg' iſt dem gegeben! 
Er muß der Menſchen Leidenſchaften nutzen, 
Und doch vor jeder Laune ängſtlich beben, 
Die ſeine tiefſten Plane ſtören könnte; 
Ein ewig wacher Zwang nur iſt ſein Leben. 


206 


Dritte Scene. 
Ein andres Zimmer im Schloſſe. 
Ricardo. Octavio. K larcos. 


Nicardo. 


S o wollt Ihr ſtets derſelben Dame dienen, 
Und achtet über alles nur die Treue? 


Alarcos. 
Ich denke, leichter Wechſel bringt uns Reue; 
Den preiſ' ich glücklich, dem ſein Ziel erſchienen 
Nur der weiß von der Liebe Glück zu ſagen, 
Der ſeine Einz'ge ewig ſich erkoren, 
Und ewig hält, was er ihr zugeſchworen. 
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Octavio. 9 
Erlaubt mir, werther Graf, nur eins zu fragen; 3 
Ihr ſeid der Dinge Meifter, kennt die Liebe. 
Leicht wird ein raſch Verheißen ausgeſprochen, 
Doch leichter wohl vom Leichtſinn noch gebrochen; 
Iſt's möglich denn, daß Ein' uns alles bliebe? 


Alarcos. 


O wollt Ihr das nach meinem Sinn ermeſſen, 
Iſt Eurem jeder Zweifel bald entſchwunden; 

Und wer bezweifelt's, der ſein Glück gefunden? 
Wer einmahl liebte, der kann nie vergeſſen. 
Weg mit den leichten flüchtigen Gefühlen, 

Die gleich den ſchnell verwelkten bunten Blüthen, 
Am erſten heißen Sommertag verblühten. 

Ich kann das Ewige nur ewig fühlen. 

So lebt' ich liebend ſtets in treuem Bunde, 

Das mag ich bei dem Theuerſten beſchwoͤren. 


ni — 
\ Der König 
(ver während der letzten Worte hereingetreten if). 


Ich freue mich, Alarcos, das zu hören, 
Ein rechtes Ehrenwort aus theurem Munde. 


Alarcos. 


Ja, Ehre hab' ich, Herr, zum Ziel genommen, 
Und lebe, wie es ihr Geſetz mich lehrte. 


Der König. 


Ich wüßte keinen, den ich Höher ehrte. 


Dir dieß zu zeigen, war ich jetzt gekommen, 
Ich will auf Deine Tugend Felſen bauen; 
Du ſollſt der Erſte ſein in meinen Reichen, 
Nur mir allein, ſonſt keinem andern weichen. 
Jetzt aber will ich Wicht'ges Dir vertrauen. 
(Ricardo und Octavio entfernen is) 
ſiehſt, wie ich als Vater Deiner ſchone, 
d wenn ich löͤwengleich Dir zürnen ſollte, 


& Schrecken meiner Macht Dich fühlen laſſen, 


Treibt mich das Herz, als Liebling Dich zu ehren. 


Alarcos. 
Wie mocht' ich ſolchen Zorn, o Herr, verdienen? 


De r Aönig. 
So darfſt Du, Kühner, noch verwegen fragen? 
Haſt Du vergeſſen, was Du der Infantin 
Mit einem theuren Eide einſt verſprochen, 
Noch eh' Du jene Mißheirath vollzogen 


Mit dem verhaßten widrigen Geſchlechte? 


Alarcos. 


Du ſichſt bestürzt, Kefehämt mich vor Dir ftehen. 
Ich kann, was die Infantin jagt, nicht läugnen. 
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Der K önig. 
Und dennoch konnteſt Du Dich ſelbſt vergeſſend, 
Nur eben jetzo Deine Treue rühmen? 


Alarcos. 


Es war ein Uebermuth, doch unter Freunden; 
Ich glaubte nicht, daß uns der König hörte. 

| Auch war das, was ich meinte, treu der Wahrheit; 
Denn fern war die Infantin meiner Seele, 
| Ich dachte nicht am fie bei dieſen Worten. 


Der König. 
So leicht vergißt Du, was Du heftig liebteſt? 
g Alarcos. 
Und wenn wir noch ſo heftig ernſt uns liebten, 
Wie dürften Deine Billigung wir hoffen? 
Sie iſt Dein Blut, ich nu itter. 
— — — 


Der König. 
Du biſt gemacht, vor aller Welt zu glänzen. 
Dein tapfer Schwert, Dein Ruhm und Herzens Kühnheit 
Sind koͤniglicher Art, voll Größ’ und Würde; 
Was fehlt Dir, als ein König nur zum Vater? 
Ich will es ſein, ſo Du mein Sohn willſt werden. 


Alarcos. 
Wie ſollt' ich Muth zu ſolcher Hoheit faſſen, 
Jetzt da die eig'ne Schuld mich tief entadelt? 
Ich fühle zwiefach ſchrecklich mich gebunden! — 
Was aber ſoll aus meinem Weibe werden ? 
Der Aönig. 
Wie kann den künft'gen Fürſten das erſchrecken, 
So kleiner Zweifel Deinen Weg Dir hemmen, 
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ER... ... 
Den ich ſo hoher Dinge würdig achte? 
Es giebt gar manche Zuflucht für Verſtoſſ'ne, 
Und wenn kein ſchonend Mittel Hülfe leiſtet, 
Zerhaut mit Einem Streich der Muth den Knoten. 


Alar cos. 
So ſoll ich meine Hand mit Blut kee 
Und ſie ſo ſchaldles für den Ene en büßen? 


Der König. 
Warum nicht? oder ſoll ich meine Ehre, 
Der Tochter Rettung etwa lieber opfern 
Schon mancher hat für feines Königs Ehre 
Schuldlos, weil's nöthig war, den Tod erduldet; 
So mag dasſelb' auch wohl die Gräfin leiden. 


Alarcos. 
30 muß jetzt meine Schuld zu ſchwer noch fühlen: 
Es iſt mir neu und fremd, es drückt mich nieder. 
Doch hoff ich bald mich wieder zu erheben 
Mit der gewohnten Kraft. Ich muß mich faſſen; 
Doch nimm hier meine Hand, daß ich vollführe, 
Was ich gelobt, was es auch gelten möge. 
Das einz'ge hab ich feſt ſogleich beſchloſſen. 


N Der König. 

So ftarfe Seelen ſind allein am ſtärkſten; 

D'rum überlaſſ' ich jetzo Dich Dir ſelber. 

Zuvor, vertrauend dem zum zweitenmahle 

Gegeb'nen Worte, laß mich nun als Vater 

An meine 5 Bruſt Dich drücken. 

f (Er umarmt ihn und geht ab.) 2 

Alarcos. 

Das alſo war die Abſicht, das Dein groß Vertrauen? 

Du Hältft mich Deiner würdig, ja und glaubſt fürwahr, 

Ich werde ſchändlich handeln um den ſchnöden Lohn, 
Fr. Schlegel's Werke. IX. 14 


* 
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Iſt nur die schwarze Sünde mit dem Gold des Throns 
Zum Schein verhüllt, gedankenlos zufrieden ſein, 
Bis Deinem Laſter immer kühner folgt mein Schritt. 
O Gräuelbildniß, König ohne Ehr' und Scham! 
Nun glaub ich, daß Du Schuld biſt an Garcia's Tod, 
‚Am daß er fiel durch Deine Meuchelmörderhand. 
„Warum nicht?“ ſagſt Du, möchteſt trinken heißes Blut, 
1 heil'ge Unſchuld tödten, ſo Dir Gott vertraut, 
Das Recht zerbrechend ſchnöde ſpotten aller Scham; 
Und immer noch — „warum nicht?“ — früg' Dein eiſern Herz. 
Mir ſei die Ehre heilig ohne Wandel ſtets, 
Und lieber geb' ich all' mein beſtes Gut und Blut, 
| Und träf' auch tödtlich recht mein Herz ihr hoher Strahl, 
Als daß ich mich empörte gegen ihr Geſetz. 
Weh mir, daß dennoch dieſer Argen es gelang! 
Sie ſcheut kein Unheil, das nur Sieg bringt ihrem Wunſch. 
Es wird geſcheh'n, es muß; doch nicht ſo, wie ſie denkt. 
Weh mir, daß die Verhaßt' ich je mit Augen ſah! 
Der kurze Wahnſinn wird ein unauflöslich Band. 
An das Verbrechen kettet mich das Eine Wort, 
In ew gem Zwieſpalt! blutet et raſtlos nun mein Herz. 


Vierte Scene. 


Ein Garten bei der Burg Alarcos. Im Hinter⸗ 
grunde ein Grabmahl. ER: 
— 


Donna Clara, Dagobert, nachher Donna Eırurlia 


Clara. 


O möchte unſer Herr nun endlich kommen, 
Und daß er froh und heiter bei uns bliebe, 
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Zufrieden mit der Unſchuld meiner Liebe, 

So wäre aller Wünſche Ziel gekommen. 

Dann wäre alle Sorge weggenommen, 

Dann dürft’ ich Stolze keinen König ſcheuen, 
Dann koͤnnt' ich mich erſt meiner Blumen freuen, 
Da nichts ohn' ihn mir Luſt und Leben frommen. 


So will ich ihm denn volle Kränze winden, 
Die ſchöͤnſten Knospen, ſorgſam wählend, brechen, 
Ihm meine inn' re Liebe aus zuſprechen, 

Wo alle Worte im Gefühl verſchwinden. 

Mag er uns hier im grünen Garten finden, 

Mit Blumen ſoll das Kind den Helden kränzen, 
In Roſ' und Lilie ihm entgegen glänzen, 

Daß Zorn und Sorge aus der Seele ſchwinden. 


Ja, glücklich war ich, Dagobert, und heiter, 

Blieb unſer Herr entfernt vom Glanz des Thrones. 
Alarcos iſt zu edel für die Menſchen, 

Die weltlich ganz zur Argliſt nur erzogen. 

Die Ehre, die fein großes Herz begeiſtert, 

Für die er hochgeſinnt das Liebſte opfert, 

Sie iſt ein leerer Schall in ihrem Munde, 

Der Heinen Abſicht Werkzeug oft geworden. 
Gott weiß, ob meine Seele richtig ahnet, 

Ob arges Mißtrauen in mein Herz gekommen; 
Ich denke oft, der König nur war ſchuldig, 

An meines Bruders Don Garcia's Tode. 

Selbſt an Alvaros Treue muß ich zweifeln, 

Als hätt' auch er das edle Blut vergoſſen. 

O wenn Alarcos, was er dort verſchwendet, 

Auf Dich doch übertrüge, Dir nur folgte, 

Dein graues Haupt zum Licht und Führer wählte, 
So würde rechte Tugend recht vergolten. 
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Dagobert. 

Wohl möcht' er keinen treuern Diener finden, 
Und wenn er alle Herzen prüfen wollte. 
Ich lieb' ihn unbegreiflich, ganz ſein eigen; 
Was er auch jagt, ich würd ihm blind gehorchen. 
Wenn er mit Dir, was nie geſcheh'n mag, zürnte; 
Ich würde trauern, doch ich würd' ihm folgen. 
Ja wenn, was Gott verhüt', ihn Schuld befleckte, 
Ich müßt’ ihm doch die alte Liebe zollen. 
Doch weiter hab' ich kein Verdienſt als dieſes, 
Daß ich den rechten Sternen treulich folge; 
Und ſchenkt er falſchen Männern ſein Vertrauen, 
Wie ſollte da mein ſchlichter Muth wohl frommen? 
Ich kann nur grade denken, tapfer ſchlagen; 
Und weiß ich auch das Rechte, fehlen Worte, 
Mit ſanfter Ueberredung ihn zu lenken, 
Wenn er ſich ſelbſt verkennt im heißen Zorne. 
Wahr iſt es, daß ich nie zu dieſen Männern 
Aus Herzens Grunde Glauben faſſen konnte. 

ie anders wär' es, mußt' ich oftmahls denken, 
Ki unſer theurer Herr die goldne Krone, 
Der immer ſich ſo königlich gebrauchte, 
Als ſei er gleich zum König ſchon geboren! 
Dann wäre Recht und Ehre allen heilig, 
Die Tugend ſtrahlend und die Zeiten golden. 
Verrath und Mißtrau'n würde niemand denken, 
Und keine Mutter an dem Grab des Sohnes, 
So wie Cornelia, Fluch in Thränen miſchen, 
Gedenkend, daß er heimlich ſei ermordet. 
O ſchau', wie dort ſie an dem Grabmahl ſtehet 
Im eignen Tiefſinn ſchmerzlich ganz verloren! 


Clara. 


bei gi ihren Geiſt entrückt der Erde, 
Das große Herz nur hoͤher noch erhoben. 


1 
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Wenn ich die Hohe ſo im Gram betrachte, 
Dann fühl' ich von mir allen Muth genommen, 
Daß jede Freude nichtig mir erſcheinet, 

Das Leben ſelbſt der Eingang nur zum Tode. 


Dagobert. 


Sie liebt ſich einſam ſelber zu betrachten: 
So laß uns weggeh'n, ihren Gram verſchonen. 


Clara. 


Ich weiß es, ja ich ſollte nicht ſo reden, 

Für jetzt verſcheuchen jede dunkle Sorge, 

Nur an die Rückkehr des Gemahls gedenken, 
Und kindlich froh des Frühlings Schönheit loben. 
Doch wer vermag dem Herzen zu gebieten, 

Des innern Denkens vielverſchlungnem Strome ? 


Eine Wärterin. 


Dein Kindlein, Herrin, will nach Dir verlangen. 
O komm und gieb ihm Deine Bruſt zum Troſte! 


Clara. 


Ich eile ſchon, will es mit Blumen zieren, 


Und feſtlich alles ſchmücken in dem Schloſſe. 
O wenn ich in des Mädchens Lächeln ſchaue, 


Dann kann ich wieder lebensmuthig hoffen. 


(Clara, Dagobert und die Wärterin gehen ab.) 


Cornelia. 


Nicht Blumen will ich auf Dein Grabmal ſtreuen; 
Wie auch des Frühlings Schönheit ſchmeichelnd riefe, 
Es kann die Eitelkeit Dich nicht erfreuen. 

Der Schmerz, der nie in meiner Bruſt noch ſchliefe, 

Hat ja auch mich getödtet und verſteinet; 
In Deinem Tod ſah ich des Lebens Tiefe. 
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Was andre preifen, wird von mir beweinet ; 
Sie leben nur dem Leben hingegeben, 
Ich bin im Herzen ſchon dem Tod vereinet. 
Die Freude kann mir bittres Leid nur geben, 
Seit meine Augen durch die Hülle ſehen, 
Der alten Bosheit immer neues Streben: 
Wie alle ſorglos in's Verderben gehen, 
Kaum einmahl träge nach dem Himmel ſchauen, 
Bewußtlos in der Hölle Schlingen ſtehen. 
O welchem Lichte ſoll die Hoffnung trauen, 
Wenn alles täufcht? — Wir finden nirgends Labe, 
- Als dort auf jenen ſternenlichten Auen. 
D'rum ſeid ihr Schmerzen hier mein beſtes Habe! 
Die Mutter bringt das Köſtlichſte dem Sohne, 
Ihr eigen herzlich Leiden dar zum Grabe, 
Aus bittern Wunden eine Dornenkrone. 


< . — 


Fünfte Seine En | 
Ein Wald; i m Hintergrunde die Burg Alerts g. 
Don Alvaro. Alareos. 


Alvaro. 2. 


D. Abend naht, der Wald wird immer dunkler, 
ö Im Monderſcheinen dort ſchon Deine Burgen. 
Zaum Konig eil ich nun zurück im Fluge, 
Das Unheil abzuwehren, was im Sturme 
Dort etwa blinde Leidenſchaft verſuchte, 
Mit weiſer Ueberredung gold' 
Die ſchnell oft wiederbringt die milde Ruhe, 
Wo Zorn und Liebe wild bewegt den Buſen. 
Ich laſſe Dich anjetzt mit ſicherm Muthe, 
Weil ich ſo ſtark entſchloſſen Dich gefunden. 
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Wie wird die Fürftin freu'n ſich dieſer Kunde, 
Daß ſie vertrauen dürfe Deinem Schwure, 
Und Hoffnung in das Herz nun wieder rufen, 
Das liebend in Verzweiflung oft geblutet. 


Alarcos. 
Ich hab' als rechten Freund Dich ſtets erfunden, 
So klug als gutgeſinnt, im Sturm auch ruhig. 
Alvaro. 
So lerne Du von mir denn dieſe Klugheit, 
Wie ich mich Deiner Kühnheit nachgeſchwungen. 
Verſchmah nicht, was fo leicht, im Uebermuthe. 
Du ſtehſt im hellen Glanz des hoͤchſten Ruhmes, 
Den ſchnell ein einz' ger kleiner Fleck verdunkelt. 
O daß man nicht einſt ſagt aus Einem Munde: 2.3 
Es fehlt ihm nur an dieſer Einen Tugend, a . 
Daß er ſich ſelber hätte überwunden! f 2 
Ja, handle mäßig, ſchonend und mit Ruhe; 
Behutſamkeit heilt oft die ſchlimmſte Wunde. * 
Es giebt der Dinge, die das Schwert nicht N . 
m und manches was er that, weil er es mußte, 5 
— — Hüllt der Verſtänd'ge in ein weiſes Durkel. | 
Vorſicht hat nie ein Unheil-noch verſchuldet. 
Nun lebe wohl, und nimm in dieſem Kuſſe 
Der Liebe Pfand! — Noch einmahl ſei umſchlungen 
Von Deinem treuſten Freunde, Diener, Bruder. 
r (Alvaro geht ab.) 
Alar co 8. b 
Ja geh' nur hin! — So milde wie Du klüglich denkſt, 
Wird dieſes große Unheil wahrlich nicht geſcheh' n. 
Dein Herz hat nie der Liebe Flammenſturm bewegt; 
D’rum iſt die hohe Ehre Dir ein kalt Geſetzz — 
Und nd große That Dir, ſo wie groß Verbrechen, Ben. 
Liebe, Glorie, — ua mir des Le * 2 
Wo in Flammen all die Kraft vereinigt — 
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So lichter Fackel folgend, hab' ich ſtets gelebt, 

Fortan auch muthig en will ich vorwärts ferner geh'n, 

In Sturm mich ſe ſelber reißend, achten keinen Schmerz, 
Ging' auch durch Höll und. Pein und Blut der dunkle le Weg! 
Des Todes Grimm quillt plötzlich aus d der höͤchſten Luſt, 
Schnell färbt ſich roſenlichte Liebe oft in Blut, ö 
Und Leichen häuft auf Leichen zorn'ge Ehr' in Wuth. 
Denn ſchrecklich rächt oft Ehre noch jo kleine Schuld, 
Und muß ſie uneins zürnen gar dem eignen Thun, 
Reißt unaufhaltſam wachſend alles fort der Fluch, 

Macht in Verwüſtung ihre Allmacht gräulich kund. 

Wie meine Burg dort glänzend glorreich oben thront, 

Der Väter Denkmahl, ſonſt Alarcos hoher Stolz, 

Die nun als Wohnſitz grauſen Unheils mich bedroht! 
Vielleicht daß Donna Clara jetzt um mich beſorgt, 

Auf jeden Fußtritt merkend, ſorgſam leiſe horcht, 

Mit ſtiller Sehnſucht auf die Rückkehr deſſen hofft, 

Der heimlich hingab ihrem Feind ſein eiſern Wort, 

Der eig'nen Bruſt ein ewig ſchneidendſcharfer Dolch. 
Bald öffnet nun die hohen Pforten dort das Schloß, 

Mit freud'gem Blick tritt Clara mir entgegen ſchon; 

Doch Gruß und Freude geben dem wohl keinen Troſt, 
Der nichts mehr denkt und glaubt und ſieht als bittern Tod. 
So ich verſtummt nur tiefer, ſchweige immer noch, 


Bis einſam nächtlich alles ſtill im ganzen Schloß. 


Da bricht der Schmerz aus tiefem Herzen endlich los; 


„ Wie traurig, unglückſel'ge Gräfin, iſt Dein Loos! 


a | Wie bitter iſt Dein Schickſal, fern von allem Troſt!“ — 
„ „Nein! glücklich, ſpricht ſie, freudenreich iſt wohl mein Loos, 
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Weil Du zur glücklichen Genoſſin mich erkor'ſt.““ — 


„Das eben, Gräfin, raubt Dir wahrlich allen Troſt.“ 
Und wie den Lippen dieſe herbe Red' entfloh'n, 

Da hält dann länger nicht der Schmerz, und ſieh', es ſproßt 
Aus vollen Augen zwiefach mir der heiße Strom. 
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O weh, es ſchwillt das Auge wahrer Thränen voll, 
Indeß ich fo in Träum und Mitleid mich verlor; 
Schmerzübermannt fließt unaufhaltſam fort der Strom 
Der bittern Zähren aus des Herzens vollem Born. 

(Er weint.) 


Wohlan, Alarcos, muthig nun der Burg genaht! 
Und wie Dein Wort Du raſch entſchloſſen zweimahl gabſt, 
Sͤby ſchreite jetzt auch muthig raſch zur dunkeln That. 


Ich nahe Dir, o Burg, mit innerm Grauſen. 7 
x Die Mauern ſeh'n mich an wie Grabesſteine, f 
ER Die hohen Fenſter mit trübſel gem Scheine 
5 Es iſt, als könnte da nur Unheil hauſen. 
Und wie im Wind die alten Eichen ſauſen, 
Mehrt ſich die Angſt; ich ſehe mich alleine, 
Die Schrecken alle drohend im Vereine, 
- Und höre dumpf die Hölle unten brauſen. 
Es zieh'n herbei die ſchwarzen Geiſterhorden, 
Hohnlachend, daß ſie bald in Blut ſich laben, 


4 Sch’ ich fie all auf mich die Blicke richten; 
Im Wahnſinn will ich alles denn vernichten, ö 

. Den Leib im Schutt der eig nen Burg begraben, 
Und grauſam ſelbſt das treue Weib mee. 


(Er geht auf die Burg zu.) 


Sechſte Seene. er 
Ein Zimmer der fan tis * | a 


Soliſa (alein). f - 
Du lu bleicher Mond, der von dem hohen — 7 
Allein mein einſam Leiden 
Mitleidig weinend anzuſchauen würdigt! 
O ſei mir freundlich, kühle dieſe Flammen, 
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Die innerlich das heiße Blut entzünden, 

Daß ich die Arme gluthverlangend öffne 
Nach dem, der treulos meiner Gluth vergeſſen, 
Mein Diadem verſchmaͤhte, ! 

Ein tugendbleiches Kind mir vorgezogen, 

Statt königlich die Fürſtenbraut zu wählen, 

Und ſtolz in meinem Sonnenglanz zu ſtrahlen, 
Von Luſt und Glorie trunken, 

An dieſe Bruſt zu ſinken, 

Die ihn nur fühlt, und ſtrebt mit heißen Schlägen 
Ihn zu umſchlingen, liebend zu umfangen, 
Umarmt an ihm zu hangen, i 
Die Seele von den Lippen ihm zu trinken, 
In Gluth gebadet, immer neu zu fühlen 
Das brennende Verlangen. 


Du himmliſch freundlich milde Kraft des Mondes! 
O träufle kühle Lind'rung N 
Nur einen Tropfen, einen einz'gen Tropfen, 

In dieſes Meer von Gluth und Scham und Liebe, 
Das mir die volle Bruſt bedrängend ſchwellt! 

O wehe kühl und freundlich 

An dieſe Stirne, Wangen, Lippen, Augen, 

Die ſo von Scham und Unmuth ſchmerzlich brennen, 
Daß keine Worte ſolche Schmerzen nennen! 

Wenn lang' umſonſt ſich ausgeſtreckt die Arme, 

Das Herz umſonſt ſo glühend hat geſchlagen; 

So kann die Kraft es länger nicht ertragen, 

Dann ſtockt der Buſen plotzlich, 

Und Todeskälte ſchleicht durch alle Glieder, 

Das wilde Feuer drängt ſich in die Wangen, 

Um ſchamroth meine Schmach mir zu verkünden. 
So hält der Schmerz mich inniglich gebunden, 
Zerftört den ſtolzen Tempel meiner Schönheit! 


255 Du biſt bleich und kalt; 


Wie konnt' ich Glüh'nde meine * Dir klagen? 


n 
Di Ren Keil 
Biel iel eher als der uin Ladet rl. 
Vielleicht daß oft Dein Blick uns Unheil ſendet, 
Du eben jetzt das Opfer ſchon erwarteſt, 
Das heimlich Deinem Neide fallen ſoll. 
8 wenn es doch die Gräfin wäre, daß ſie 
Noch heute dieſe Nacht, ſo bleich wie Du, 
Im weißen N vor mir läge! 


Bweiter Act. 


—— 8— 
* * 


Ein Saal auf dem Schloſſe des Grafen. 


Alarcos, Donna Clara, Dagobert. 


Alarcos. 


Fest geh', mein treu'ſter Mann und Freund, und mache nun, 
Was ich Dir anbefahl, den Dienern allen kund. 

Mein Schirm und meine Burg, ja auch mein Schwert ſei Du! 
Wer, was Du ſagſt, nicht ſchnell erfüllt in ſtiller Furcht, 

Der büße ſolchen Frevel ſtracks mit ſeinem Blut; 

Denn wilde Dinge hegt die eiſenharte Bruſt, 

Seit mir ein liebend Wort die Freuden all' erſchlug. 


Dagobert. 
So folge Glorie Dir und Sieg, mein Herr und Graf, 
Wie Deinem Worte ſchnell entſpricht die treue That. 
Du biſt des Dagobertes Herz und er Dein Arm; 
Ja auch Dein Auge will ich fein. Wie Du befahlſt, 
Soll Schweigen dieſe Burg umgeben wie ein Grab, 
Daß fern von ird'ſchem Laut allein ſei dieſer Saal; 
Und wenn Du mein bedarfſt, bin ich dem Rufe nah', 
So fordert es vielleicht, was Du beſchloſſen haſt. 


r * 
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Verborgnes Laſter wird geheim mit Recht beftraft, 
Und ſchwarze Sünde birgt ſich oft in reinſten Glanz. 
Was es auch ſei, ſteht Dagobert gewaffnet da, 

Am Tage Dir getreu und jetzt um Mitternacht. 

Ich weiß ja, wer Du biſt, und wer Du immer warſt, 
Ganz bieder, ehrenvoll und adlich, was Du that'ſt, 
Im heißen Zorne ſelbſt dem Rechte treu Dein Rath. 


Alarcos, 


Hab' ich jo zorn'ge Worte unbewußt gejagt? 

Vergiß es, deut' es nicht zum Argen. Nein fürwahr, 

Es war nicht arg gemeint, ich dachte nicht an Haß. 

Ja freilich, Dagobert, drückt mich die ſchwere Laſt 

Der bittern Sorgen hart, und wär' nicht mein Gemahl 

Und Du, fehlt’ es mir, glaub ich, bald an Muth und Kraft! 


Clara, 
In Unſchuld freudig träumt Verdienſt von Kranz und Lohn, 
Und heimlich ſchleicht Verläumdung in des Fürſten Ohr. 
So ging der hoͤchſte Ritter traurig oft vom Thron! f 
Betrogen wird gar leicht, wer auf den Freund gehofft. 
Wie ſelten iſt der Treu’fte treu bis in den Tod! 


tödtet unaufhaltſam oft ein ſchnelles Wort; 
e Troſt. 
D'rum ſprich, Alarcos, welches Unheil uns bedroht? 
O träf es mich allein, und bliebeſt Du verſchont! 


N Alarcos. 
Was ich zu ſagen habe, flieht den lichten Tag; 
Und was geſchehen muß, geſchehe nur in Nacht. 


Clara. 
So thu' nun, Dagobert, wie Dir Dein Herr gebot, 


Und zög’re länger nicht. Du ſteheſt Wach’ am Thor, 
. manch geheimes Wort. 
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Dagobert. 
Ach theure Gräfin, heißeſt Du mich ſelber geh'n? 
Erſt war ich eiſern ganz, das hat mein Herz bewegt. 


Alarcos. 
Verräther, weibiſch Ding, zaghaft ohnmächt’ger Wurm! 
Zu handeln ohne Thränen, iſt der Männer Ruhm. 
Vollſtrecke Deine Pflicht, ſonſt ſchlage Dich mein Fluch. 


N Dagobert. 
Verwirrt, zerriſſen ganz hat Dich der wilde Schmerz. 

Ach Herr, wie ſchmähteſt Du wohl ſonſt den treu 'ſten Knecht? 
Ich gehe nun, ich gehe, muß ja endlich geh'n. 

Wie unbeweglich Du im heißen Zorne ſteh'ſt, 

Den großen Geiſt in blutgeſinntem Grimm verzehrſt, 
So ſah ich oft den Stier im wüthenden Gefecht 
Ganz angewurzelt ſteh'n, das große Haupt geſenkt, 
Der bald alsdann die grüne Flur mit Mord bedeckt. 

Wie Du jetzt furchtbar roth das Flammenauge dreh'ſt, 

So blickt der Tiger ſeitwärts uns Entſetzen her. 

Ich geh' und grauſes Unheil wird hier bald geſcheh' n. 


O Weh Dir, Weh der Gräfin, Weh uns allen, Weh! 
E (Dagobert geht ab) 
Clara. 


Alarcos, Freund, Gemahl! nun ſag', was meint Dein Zorn? 
O ſprich! noch ſchlägt das bange Herz; bald bin ich todt, 
Bald iſt die letzte Kraft der ſchwachen Bruſt entfloh'n. 
Alarcos. 
Der König war's, der König ſchaffte dieſe Wuth. 
Den König treffe Grauſen, treffe ew'ger Fluch! 
N Clara. 
Ach nein, ich weiß, das iſt es nicht. Ich ſagt' es wohl, 
Als glaubt' ich ſelbſt, Alarcos, daß Dein herber Groll 
Sei durch Verrath erregt, der oft umgiebt den Thron. 


c 


Doch ſeh' ich nur zu gut, es iſt weit mehr wie ſonſt; 

Es geht uns näher an, es iſt ein tiefer Zorn, 

Es hat der liebſte Freund mit Undank Dir gelohnt. 

Alvaro zielt vielleicht nach Dir mit gift'gem Dolch. 
Alarcos. 

Rein von Verrath und Leidenſchaft ift feine Bruſt. 

O wären wir fo frei, wie er, von arger Schuld! 

Clara. 

So bin ich ſelbſt die Schuld'ge wohl mir unverhofft? 

O ſage, ſprich, wie kam's, daß ich Dein Herz verlor, 
Und wenn ich es verlor, warum wird mein's verſchont, 
Das ſchon bereit zu ſterben ohne Rath und Troft? 

Alarcos. f 
Es ſterben ſchnell oft, die noch blühend und geſund; ä 
Doch ſah ich nie den kleinſten Fehl in Deinem Thun. 
Clara. 
Ganz fremd, verwandelt ganz, betratſt Du heut Dein Schloß. 
In froher Liebe naht' ich Dir, Dein Weib, getroſt; 
Du trittſt zurück und machſt mich vor den Dienern roth. 
Es rührt Dich nicht mein Blick, das Kind Dich nicht im Schooß 
Ja ſeltſam heftig willſt Du und beſiehlſt, ich ſoll 
Gleich es entfernen, fort aus Deinen Augen, fort; 
Ich war erſtaunt, doch hab' ich ſchweigend Dir gehorcht. 
Alarcos. 
Es frißt am innern Leben oft ein bittrer Wurm; 
Dann wird der kalte Schmerz der ſchönen Liebe ſtumm. 


Clara. 
Brich Dein furchtbar Schweigen endlich, ſchrecklicher Gemahl! 


Alarcos. 
Worte giebt es nirgend für den Abgrund dieſer That. 
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Clara. 
Konnteſt Du beflecken alter Tugendehre Glanz? 
Alarc os. 
Ehre ſelbſt gebietet ndelt Lieb’ in Haß. 
Clara. 
weh der der Liebe, ſteht ſte mit der hohen ( Ehr' in Kampft 
Alarcos. 


8 Weh der Liebe, die um hohe Ehre mich gebracht! ’ 
Weh der Ehre, die der hohen Liebe Tod gebracht! 

a | Weh mir ſelber, daß ich, um zu tilgen alte Schmach, 
Neue Gräuel ſchlimmer zu vollführen raſch lerſurauhe 


Clara. 
Alſo ſind ſie nur beſchloſſen und noch nicht vollbracht? 


Ala r cos. N 
Nein, es ſoll geſchehen dieſe Stunde, dieſe Nacht. 


Clara. 
Sieh' mich Dir zu Füßen liegen, mich verläßt die Kraft. 


Alarcos. 
Herz, ich halte Dich nicht länger, Schmerzen ihr ſeid frei! 
Aus der innern Tiefe laß die bittern Leiden ſchrei'n! 
Feige Schonung fliehe, heißer Blutdurſt komm' herbei! 
Fluchen will ich und verwünſchen, erſt den Mutterleib, 
Daß der mich geboren, der geboren nur zur Pein; 
Dann der treuen Sorge, die gepflegt den böſen Keim, 
Bis des Stammes Kraft gewaltig und an Zweigen reich; 
| Die verderben alle, weil das Gift im Marke ſchleicht. 
Fluch dem Leben, Fluch dem Tode, der ſo lange weilt, 
| Bis das Bild des grauſen Mordes alle Kraft zerfleiſcht. 
Fluch der Sonne, die uns leuchtet, Fluch dem warmen Mai; 
Denn zu bittre Dornen bringt der kurzen Freuden Zeit. 
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Fluch der Schönheit und der Liebe, die ihr lockend reizt, 
Heimlich dann vergiftet den in Luſt berauſchten Geiſt, 
Bis dem ſchreckenvollen Morde blutig er geweiht. 
Fluch Alarcos, Dir und verloren ſei Dein Heil, 
Daß Du ſollſt des Weibes Mörder, dann Dein eigner ſein! 


Clara. 


Kann ich ſterbend Dich erretten, ſieh' mich hier bereit. 
Bittrer 8 nicht das Eiſen, als Dein Klaggeſchrei. 


<A Alarcos. 


Dorff ich gleich wich ſelber tödten , fo dem Weh entflieh n! 


Oder wäreſt Du Soliſa, und der König hier, 
Ließ' ich nicht die Arme ſinken, wie ein wehrlos Kind, 
Ginge ſchnelle mit den beiden ſchrecklich in's Gericht. 


a Clara. 
So dacht' ich ſchnell es ahnend gleich im ſtillen Sinn; 
Es kann nur die Infantin ſein, denn ſie, nur ſie 
Allein kann unhold mir beneiden, was ich bin, 
So wie fie einſt geſtrebt, Dich von mir wegzuzieh'n. 
Es zeigt ſich mir aus ſchwarzer Nacht ein ſchrecklich Licht! 
Enthülle weiter, was mein Geiſt nur halb vernahm. 
Wie iſt's, daß Du gehorſam willſt, was ſie befahl? 
Wer gab der klugen Zaub' rin wieder ſolche Macht? 
Warum wird Unſchuld hingeopfert dem Verrath? 


Alarcos. 
Vernimm denn, was ein Wort, ein Augenblick verbrach, 
Was Du nicht ahnen konnteſt, Seele ohne Falſch, 
Was frei geſtanden minder unheilbringend war, 
Wenn nicht, was Leichtſinn ſchnell geſündigt, falſche Scham 
So tief verhehlt, bis an das Licht das Unheil ſprang, 
Nun ſeine Wogen mich beſtürmen ohne Maaß, 
Und ohne Rettung fort mich zieh'n zu ew'ger Qual, 
Wenn ich erſt ſelbſt entblättert meiner Ehre Kranz. 
Fr. Schlegels Werke. IX. 15 
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Zu jener Zeit, Du warft noch meiner Hoffnung Braut, 
Und unſer Leben glich dem roſ'gen Morgentraum; 
Du weißt, wie dieſe Fürftin ihren Stolz vergaß, 
Um Ehr' und Herz mir liebeglühend zu vertrau'n. 
Im heißen Sommerglanz der üpp'gen Jugendkraft, 
Verführt von fremder Schönheit, eig'nem Uebermuth, 
Verſtrickt in ſchlauer Reden ſüßverwirrend Spiel, 
Abſichtlich abſichtsloſer Winke künſtlich Netz; 
Ein raſcher Augenblick, und ewig war's geſcheh'n. 
Ich gab der Ehre Wort, ſie giebt es nie zurück. 
Ich hab' es Dir verhehlt, d'rum muß ich untergeh'n. 
Ja, ich vergaß Dich, Mitleid machte, daß ich ſchwur, 
Ich hab' als künftige Gemahlin ſie umarmt! 
Nun mahnt mich die Infantin an das raſche Wort; 
Der blutgeſinnte König fordert Deinen Tod, 
Zeigt mir von ferne böſer Thaten gold'nen Lohn, 
Und freut im voraus tückiſch ſich des fremden Mords, 
Wie er bezahlt im Haſſe gegen Euch den Dolch, 
Der Deines Bruders Blut gefärbt mit grauſem Roth. 
Der Ehre grades Recht iſt unerbittlich ſtreng, 
Mir Lüg' und Schonung fremd; ich will nun untergeh'n. 
Clara. 

Freud'ger geh' ich nun zum Tode, weil Du frei von Schuld, 
Was ich ſtill geahnet, mir beſtaͤtigt hat Dein Mund. 
Da Du nur in Worten fehlteſt, blieb ja rein die Bruſt. 

Deine Ehre rein zu waſchen, geb' ich froh mein Blut; 
So mich nur Alareos liebt, trag' ich hohen Muth. 
Ruhe find ich keine, bis ich ſchnell Dich frei gemacht; 
Haſt Du dann Dein Wort vollzogen, folgeſt Du mir bald. 

Alar cos. 
\ Im Tod' auch Eins mit Dir, das fei mein einz'ger Rath. 
Clara. 


So laß es uns muthig vollenden. 
Es kann ja die Schickung nicht Hoffen noch Furcht von uns wenden! 
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Was ſollten wir bange denn klagen? 
Das bleibe den Boͤſen; die mögen noch ſterbend verzagen! 


Alarcos. 
Laß' ab, zu ſtreben nach dem Dolch mit raſcher Hand. 


Clara. 


O gieb mir die leuchtende Waffe, 

Daß ihr mich vermählend, ich himmliſche Freiheit mir ſchaffe! 

Nun rette mich, blutende Wunde, 

Daß fern von den Banden, im Tod' ich zum Leben geſunde. 

(Sie verwundet ſich.) 

Alarcos 

Es iſt geſcheh'n. Du warſt zu wild geſinnt, zu raſch. 
Clara. 


Es will noch nicht entflieh'n das holde Leben; 

Ich fühl' in tiefer Bruſt es annoch beben. 
Doch muß ſchon jeder ird ſche Schmerz entſchweben 

Dem Geiſt, der nur den Bildern hingegeben, 

Die roſenhell der Kindheit Traum uns weben, 

Und ſehe fern Geſichte ſich erheben. 


a Alar cos. 
Ein heitrer Tod ſei Deiner Tugend Ehrenkranz. 


Clara. 
Du thatſt, wie ich gewollt. Nun bitt' ich nur noch eins; 
Ach laß mein Kind im Arm mich nochmahls hegen, 
Noch einmahl Mutter an die Bruſt es legen, 
Daß ich es ſeh' mit ſüßer Luſt ſich regen, 
Die Augen, Händlein zu mir hinbewegen, 
Es ſäugend mit den letzten Herzensſchlägen. 


Alaress. 
Wie ſollt' ich grauſam fo verdoppeln Deine Qual? 
N 15* 
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Elara. 
Die Wunde traf recht tief in's innre Herz hinein, 
So bittre Wunde fühlt' ich nie, ſo wildes Leid. 
Ach, Freund, laß' ab zu tödten Dein getreues Weib! 


Alarcos, 


Du redeſt irr', es täufcht Dich Theure, wilder Wahn. 


* 


Clara. f 


Weh Dir, Alarcos, Wehe! 1 


Mich dünkt, daß ich mit Dir am Kerne ſtehe, 


Und wie ich bebend flehe, 


In Schmerzen doch vergehe, 
Ein ewig Weh' nur ſehe. 


Alarcos. 
Ein ewig Weh', ich fühle, daß mich's wüthend faßt. 
Clara. 
Mein Retter, Richter, Rather! ſieh ich wende 
Zu Dir hinauf in Demuth fleh'nde Hände, 
Daß bald ein ſelig Ende 
Dein Engel hülfreich ſende, 
Und nicht der Schmerz den Geiſt mit Wahnſinn blende. 


Alaress. 


O Gott, jetzt gieb mir Kraft, jetzt mache mich von Stahl! 


Clara. 


Die Seele will im rothen Blut verſtrömen; 

D'rum laß mich, eh' die letzte Kraft entſchwunden, 

Vom bleichen Mund prophet'ſche Reden ftrömen. 
Die, deren Rath mir ſchlug die herben Wunden, 

Ihr Leib ſoll heimlich ſchwinden und vergehen, 

Der ſchwarze Geiſt dann nimmermehr geſunden. 
In dreien Tagen ſoll'n zu Recht ſie ſtehen, 

Sie ſind geladen hin vor Gottes Throne; 

Nun laßt ſie denken, wie ſie da beſtehen. 


In dreien Tagen meldet Euch zum Lohne, 
Daß ſchuldig Ihr ſo ſchuldlos Blut vergoſſen, 
Und ſeh't, wie Euer dann der Ew'ge ſchone; 
Und wenn umſonſt Ihr Thränen dann vergoſſen, 
In manchem heißen Reueſtrom um Gnade, 
So denkt, daß Ihr unſchuldig Blut vergoſſen. 
Vernehmt, wie ich vor Gottes Stuhl Euch lade, 
Trauend den Mächten, ſo die Unſchuld ſchufen, 
Daß ich die Wunden bald in Balſam bade. 
Und dieß mein letztes ſchmerzenlautes Rufen, 
Ihr werdet bald trotz Eurem Schlaf es merken, 
Und dort erſcheinen an den ew'gen Stufen, 
Um zu empfah'n den Lohn von Euren Werken. 


Alarcos. 


Ich kann, ich will es nun nicht länger tragen; 
O Hölle! komm', ich bin ja ſchon dein eigen. 

Es ſollen gleich die bleichen Lippen ſchweigen, 
Die mir das inn're Herz mit Reden ſpalten. 

O Clara, konnteſt Du ſo ſchnell erkalten, 

Der Lieb' und inn'gen Treue nicht gedenken? 
Willſt Du im Tode nur an Rache denken, 
Darf ich mein Herz der Mild' und Dir verſchließen? 
Nun laß' von neuem Blut zum Blute fließen, 
Und ſtirb Du ſchönes Bild, zerbrich in Stücken! 
In Dir will ich mich wüthend ſelbſt zerſtücken, 
Und ſo im Wahnſinn vor der Angſt mich retten. 
Was es auch ſei, ich ſprenge dieſe Ketten; 

O Herz! ſei ſtark, Du haſt es ja geſchworen. 
Nun laß die weiße Bruſt mich gleich durchbohren, 
Den reinen Leib zerriſſen lieber ſehen, 

Als länger hören dieß ihr ſchmerzlich Flehen! 


(Er toͤdtet fie.) 


Nun biſt Du frei, Alareos; ſchon der erſte Schritt 
Geſcheh'n. Was übrig noch, iſt leichter zu vollzieh'n. 
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Was möcht' es fein, das dem noch Furcht und Schrecken giebt, 
Dem ſchon das beſte Blut aus eig'nem Herzen quillt? 
Wie leicht, daß der nun jedes andre Blut vergießt! 
Dein Will' iſt jetzt vollbracht, Tyrann; und ſei gewiß, 
Daß ich, ſobald Du ſelbſt es willſt, Dein Eidam bin. 
Ob es Dich aber nicht gereut, das weiß ich nicht. 
Wie iſt es jetzt ſo ſtill! Mich dünkt, ich bin allein, 
Und ſehe Niemand als der düſtern Lampe Schein. 

— 2 —— 


— 


Wie ſeltſam! Wenn ich dieſes Blut betrachte, 

Dünkt mich, als wär' es mir, mir ſelbſt entfloſſen, 

Was eben in den Adern noch ergoſſen, 

In wilde Flammen meinen Zorn anfachte; - 
Und wenn ich gleich der Fantaſie nicht achte, 

Fühl' ich mich doch von Mattigkeit umſchloſſen, 

Der Blick iſt an den Leichnam feſtgeſchloſſen, 

Den ſtets der Lampe Schein noch bleicher machte. 
Es iſt, als läg' ich ſelbſt vor mir erſchlagen; 

Es winkt mir, mich von neuem zu ermorden, 

Als dürft' ich ſo die inn're Angſt wohl ſtillen. 
Ich kann den Anblick länger nicht ertragen; 

Ich will, an Furcht ein banges Kind geworden, 

Die ſtumme Leiche jedem Blick verhüllen. 

(Er verhüllt die Leiche, Dagobert tritt herein). 
Dagobert. 
Ich wag' es, Herr, und tret' herein. Mit Ungeduld 
Hab' ich geharrt, gehorcht am Thor auf Deinen Ruf. 
Ich weiß nicht wie, da ich nichts Böſes mir bewußt, 
Es überfiel mich draußen plötzlich eine Furcht; 
Nun ich Dich ſehe, ſchlägt mir wieder frei die Bruſt. 
Jetzt iſt's vollbracht. Beſtraft, nicht wahr, iſt nun die Schuld, 
Die Ehre wieder rein und ſtill des Zornes Fluth? 
Alarcos. 

Was meinſt Du Alter, redeſt wie im Traum verkehrt? 
Die Gräfin iſt ermordet, ja da haſt Du recht. 
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Doch hat ſie nie ſich mit der kleinſten Schuld befledt, 

Und hat die Ehre nie vergeſſen, noch ſich ſelbſt. 
Dagobert. 

Beſchämt, erſchrocken, ganz zerſchlagen ſteh' ich da, 

Mit Einem Wort haſt Du ein dreifach Weh' geſagt. 

Die eben noch ein Roſenbild der Tugend war, 

Verhüllt erblaßt dem Aug' ein leichenweiß Gewand; 

Du ſelbſt entadelt durch die ungerechte That, 

Der ſonſt mein Haupt und Lebens Freude war, der Mann, 

In argen Frevel nun verſtrickt, der Hölle Sklav; 

Sein eigner Herr der alte Dagobert fortan, 

Sich ſelber unnütz und allein im grauen Haar. 


Alarcos, 

Das biſt Du nicht, nur bitt' ich, richte nicht zu ſchnell. 
Ja freilich war es meine Hand; doch weit, weit mehr 
Sind andre ſchuldig. Wiſſe, daß ich einſt die Eh 
Der Fürftin allzuraſch verſprach, mich ſelbſt verſchenkt. 
Das iſt des ganzen grauſen Unheils einz' ger Quell! 
Der König hat ſchon lang’ nach dieſem Blut geſtrebt; 
Ihm nutzt das Wort, womit er tuückiſch mich erſchlägt. 
Du weißt nun zur Genüge alles was geſcheh'n; 
Was noch zu thun, iſt ſicher Deinem Blick nicht fremd. 
Ich habe, wenn mein Wort erfüllt, genug gelebt. 
Vielleicht wird manche Leiche noch dahingeſtreckt 

Durch dieſen Arm, das letzte Opfer bin ich ſelbſt. 
Komm' wieder denn an meine Bruft, Du wack'rer Held! 
Daß ſie an Deiner ſich mit ſtarkem Muth erhebt. 


Dagobert. 
Du mußt dem alten Diener, theu'rer Herr, verzeih'n. 
Gott mag es richten, Gott Dein rechter Richter ſein! 
Dein Wort iſt dunkel, ſchwer zu ſchlichten dieſer Streit; 
D’rum will ich ferner wie bisher vertrau'n auf Dich. 
Und wollt' ich gleich Dich laſſen, ach, ich kann es nicht! 
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Alarcos. 


Ja ich muß ſelbſt erſtaunen, kenne mich ſelbſt nicht mehr. 
Jetzt koͤnnt' ich fühllos morden alles um mich her, 
Dem König wohl das Haupt zerſpalten, meinem Herrn, 
Das fleh'nde Weib durchbohren grauſam mit dem Schwert, 
Todt drücken ſelbſt den Säugling an mein eiſern Herz. 
Dann fühl' ich plötzlich wieder weich und möchte gern 
In Thränen kniend Gott verfühnen, alles Weh' 
Auf meine Bruſt nur häufen, die der Schmerzen werth, 
Und jeden, den ich ſehe, um Vergebung fleh'n. 
Noch eines will ich Dir vertrau'n, mein Dagobert! 
Die Gräfin lud, eh' fie verſchied, im Todesſchmerz, 
‚x A die vor Gottes Stuhl, die Schuld an dieſem Werk. 
\ O ſage mir, glaubft Du, ich müſſe auch hingeh'n? 
| Glaubſt Du, daß dieſe Ladung auch auf mich geftellt ? 


Dagobert. 


Ach, Herr! ich habe, was Du fragſt, ſchon oft erlebt. 

. Wen blut'ge Unſchuld ſterbend ruft in jene Welt, 
Den ſieht man plötzlich bleichen, ſchwinden und vergeh'n. 
Seit alter Zeit hat uns Erfahrung das gelehrt. 

Umſonſt, daß Du dem Höchſten zu entfliehen ſtrebſt; 
„Ighm hat ſich ohne Schergen jeder noch geſtellt. 
Hat ſie in ſtiller Seele, Herr, auch Dich gemeint, 
So leidet's keinen Zweifel, daß Du dort erſcheinſt. 


Aler cos. 


Erſt war ſie milde gegen mich, doch bald nachher, 

Als Fantaſie im Todesſturm fie ganz beherrſcht, 

Hat ſie mich mit den andern Schuldigen vermengt; 
D'rum muß ich ohne Zweifel bald vor Gott mich ſtell'n. 
Wohin ſie mich geladen, werd' ich willig geh'n. 

Jetzt rufe alle meine Diener zu mir her; 

Ich will zum letztenmahle alle um mich ſeh'n. 


! Dagsbert. 
Auf's erſte Zeichen ift die ganze Schar bereit. 


(Die Diener des Grafen treten gewaffnet in den Hintergrund des Saals.) 

Du ſieh'ſt, gewaffnet dringen alle ſie herein, 

Erwarten fern in ſtummer Ehrerbietigke it, 

Was Dein Befehl gebieten wird, um dann ſogleich 

Freudig gehorchend zu vollziehen, was es auch fei. 

ö Alarcos. 

Ihr Männer all', Grundfeſten dieſer alten Burg, 

Genoſſen, Tapf re! die umkränzt mein Ritterthum, 

Dei Glorie wir oft neugefärbt mit hoher Luft 

In unſres kühnen Herzens eignem heißem Blut; 

Die alte Ehr' in tiefer Bruſt, der lichte Ruhm 

Dem feſten Aug in Nacht der einzig helle Punkt — 

So folgten Einem Stern wir all vereint im Bund. 

Der Bund iſt nun zerſchlagen durch den herben Fluch, 

Der mich im Strudel fortreißt fremd' und eigner Schuld. 
Mich zwingt, von hier zu eilen, ein geheimer Ruf; 
„Nach fernen Orten muß ich in drei Tagen, muß 

Ein groß Geſchäft vollenden, und die Friſt iſt kurz. 

Wer weiß, ich kehre nimmer wohl zu Euch zurück, 

Schau' nimmer wieder aus den Fenſtern dieſer Burg 
Die Wälder, Ströme, Berg“ und all die grüne Luft, 

Die mir im Frühling oft geſchwellt den Uebermuth. ei. 

D’rum laß ich Euch den Dagobert zum Schirm und Schutz, i 

Ihn mach' ich Euch als Euren Herrn und Führer kund. 

Von Eiſen ſcheint er ganz gebaut, doch in der Bruſt 

Schlägt drinnen ihm ein freundlich Herz, und froher Muth 

Erquickt uns leuchtend in dem Auge ſonder Furcht. 

Ein Bild der alten Zeiten ſcheint er ſelber uns, 

Sein Silberhaar ein hell Panier geweihten Ruhms. 

Was dieſer Mann gebietet, ſollt Ihr freudig thun. 

Er ſei mein Erbe, Haupt und Herr in dieſer Burg; 

Entlaſſen ſeid Ihr aller Pflichten gegen uns. 
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Dagobert. 
Verworrne dunkle Töne ſagen Dir den Schmerz, 
Den Deine Diener fühlen, weil Du von uns geh'ſt. 
Sie denken treu, die Worte hat das Leid gehemmt. 


Alarcos, 
Mich dünkt in ihrem Blick, Geberden klar zu ſeh'n, 


Daß gern ihr Herz in Dir den neuen Herrn erkennt. 


* Dagobert. 


O, könnt' ich die Erſchrock'nen alle tröften in dem Weh'! 


Doch horch', was nähern ſich für Stimmen fern dem Saal? 


— 


— 


Weß frevler Muth hat einzudringen hier gewagt? 
Sieh' her! ein neues Schreckenbild. Cornelia naht, 
Gleich einer Königin im Zorn an Blick und Gang, 
Verwildert ganz von Schmerz die würdige Geſtalt, 
Das hohe Haupt umfloſſen vom gelöften Haar, 


Das tiefgebeugt und trauernd, deutlich uns beſagt, 


Daß unſer Frevel, dieſes Leid ihr Herz ſchon traf. 
(Cornelia tritt ein) 


Cornelia. 


Sage mir, Alarcos, ob ſie lebet oder todt. 

Sage, wo iſt Donna Clara? Bringe mich zum Ort, 
Wo ſie zu verbergen Dein Gewiſſen wohl gehofft. 

Sieh’ ich kam, um zu fordern; denn geflügelt ſchon 

Eilt der Ruf von Deinen Thaten, Dir zu hohem Lob, 
Kam bei mir der Morgenſonne eilend noch zuvor, 
Drang bis zu der Kammer, wo mein Klagen einſam wohnt. 
Wildes Chaos find' ich alles hier im düſtern Schloß; 
Alle Männer durch einander, alle Bande los, 

Oder ſtumm und ſchweigend, wie erwartend ihren Lohn. 
Wie die Loͤwin für das Junge ſiehe mich im Zorn! 
Gieb mir meine Tochter wieder, wahrlich oder ſonſt 
Dringet mit der Mutter Fluchen Schrecken in Dein Ohr, 
Bleibt von Hölle keine Ader, Blut'ger, Dir verſchont, 


Wenn verwundend der Gedanke in dem Herzen tobt, 
Daß Du ſelbſt gemordet, ewig bluteſt von dem Mord 
All' Dein Heil verloren bleibet und der Gnade Troſt. 


Alarcss. 
Dieß weiße Tuch verhüllt, o Mutter, die Du ſuchſt; 
Und weiß, ſchau' her, iſt auch der Leib, den Du mit Luſt 
In friſcher Kraft oft an Dein großes Herz gedrückt. 
Die rothen Ströme dort verkünden meine Schuld, 
Und wo ſolch Zeichen ſchrei't, verſtummt die ſtarre Bruſt. 
Du weißt was Du gewollt, der Worte ſind genug. 


Cornelia. 
Keine Mutter hat ſo mütterlich wie ich geſorgt! 
Keine Mutter hat ſo mütterlich wie ich geſchont! 
Keine Mutter hat ſo mütterlich wie ich gehofft! i 
Mutter bin ich nun nicht ferner, ſeit dieß Blut hier floß, 
Fühle wild und kann nur fluchen, denke Rach und Mord. 


Alarcos. 
O ſpare Deine Worte! Was Du fluchen magſt, 
In dreien Tagen wird's erfüllt, wenn ew'ge Nacht 
Uns, die geladen ſind, in dunkeln Armen faßt. 


Cornelia. 

Es ſpricht zu laut die That, die keines Fluchs bedarf, 

Noch werden die ſchuldigen Mörder dem Richter entfliehen, 

Doch will ich, Alarcos, Dir zeigen, wie Gott mir verliehen, 
Aus prophet'ſcher Herzenstiefe Wunder ohne Zahl, 

Die dunkle Burg, den Ort der Angſt, der Sünd und Qual. 

Nie dringt des Vaters Sonnenſtrom in dieſes Thal, 

Die liebeleuchtenden Augen der ewigen Mutter 

Können nimmer nicht erleuchten dieſen Schreckensort. 

Da wird nie geſprochen, nie ein freundlich liebend Wort, 

Da blüht auch keine Blume, alle denken Mord, 

Und trachten im mordenden Haſſe ſich ſelbſt zu zerreiſſen. 
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Du liebſt das tückiſche Morden, ich kann Dir verheißen, 

Zur Genüge wirſt Du finden, was begehrt Dein Muth; 

Im Abgrund eine Rieſenwelt von Tück und Blut. 

Wir alle ſterblich, athmen Jammer, und die Fluth 

Bittrer Schmerzen facht den alten Neid zur wilden Gluth. 

Du ſieheſt verwandelt zur Leiche in grimmiger Schlacht 
Die grünende Erde; es öffnet die Wunde den Mund, 

Zeigt in blut'gen Eingeweiden uns die Tiefe kund. s 

Doch die ſchlimmſte Krankheit dieſer Erd' ift Tand und Traum, 

Deß dreimahl ſchlimmre Wahrheit wohnt in jenem Raum, 

Wo nicht mehr wirkt der ſchöne Trieb hinauf zum Licht, 

Die treibenden Kräfte zuruck in ſich dränget die Angſt. 

Uns Lebend'gen ward vom Himmel Tröſtung noch ertheilt, 

Daß zurück zum Paradieſe Freiheit tapfer eilt, 

Fern erhaben von den Gräueln, nur zu Gott gewandt, 
Wie Pflanzen liebend ebend aufwärts ſtrebe ſtrebend nach dem Land, 

Wo hell die blaue Unſchuld Sternenkränze fand, 

Wenn ſich aus der Sündentiefe los die Tugend wand. 

Im Dunkel dort iſt aber Rettung unbekannt. 

Wer den Abgrund einmahl ſchaute, der wird nie geſund, 

Fühlt ewig ſtarr ſein blutend Herz und kalt und wund, 

In bittren Froſt und heiße Wuth ſein Selbſt getheilt, 

Die Schmerzen von Schmerzen zerriſſen und nimmer geheilt. 

Zu neuem Marterleben erwacht die Welt der Sünde ſtets, 

In der Qual des eignen Todes feſtgehalten lebt 

Die Rieſenleich' im ew'gen Sterben ewig fort, 

Daß aus Krankheit, Laſter, inn’rer Bosheit, Hitz' und Gift, 
Nur neue Krankheit, Blut und Angſt und Schmerz und Froſt 
| Stets wilder ſproßt, in ſich verſchlung'ner üppig wächſt. 


Dagobert. 
Du haſt mit herben Worten unſer Herz durchbohrt, 
Wo Schmerz und Grauſen ſich vermiſchen wie im Tod. 
Doch ſchaut', welch ſchmerzbeladner Mann ſo langſam naht! 
Es tritt gekleidet ganz in Schwarz, mit ernftem Gang 


, Be a nn 


Die Reih'n durchwandelnd, Don Alvaro in den Saal. 
Welch neu en wird durch ihn uns überbracht? 
Trauer an? 


a Alvaro. 
Nun waffne, Don Alarcos, Deine Seele! 
Denn ſchwarz gekleidet bring' ich ſchwarze Kunde. 
So wie die Sonne heute ſeltſam zaudert, 
Des Tages Licht in Dammrung trüb’ ermattet, 


So wird auch meine Rede furchtſam zögern, 


Bis ſie den traurigen Bericht erſtattet. 
Und o, wie ſchmerzt mich, daß ich auserkoren, 
Um Dir zuerſt zu ſchlagen dieſe Wunde! f 


Dagobert. 6 
Auch uns ſind Wunden hier nicht fremd und bittre Qual. 
Hier ſteht mit ſtummem abgewandtem Blick der Graf, 
Und dort der Mutter furchtbar ſchmerzliche Geſtalt! 
Du rathſt nun leicht, weß Herz des Todes Senſe traf. 
Alvaro. 2 
So haſt Du Leidenſchaft, auch hier gewüthet, 
Und mit verworrnem Sinne wild verſchwendet 
Der langen Jahre Frucht, und raſch vollzogen, 
Was nun kein Muth und keine Klugheit wendet? 
Dagosbert. 


So rede! Lautet Deine Botſchaft nur von Tod, 
Von Schreck und Weh', ſo dringt ſie leicht in unſer Ohr. 


Alvaro. 
Du weißt wie die Infantin immer tiefer 
Sich ſelbſt verſtrickt in ſelbſtgeſchaff'nes Leiden, 
In wilde Liebe hoffnungslos verloren, 
Am eig 'nen Schmerze nur ſich ſchien zu weiden. 
Die liebe Jagd gab ihr nun keine Freude; 
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Sie blieb allein mit ſich und ihrer Laute, 

In Liedern lebend, Bildern, Zeichen, Briefen, 
Den Angedenken, die ſie Dir vertraute. 

Sie ward ſeit kurzem bleich, nicht mehr ſo klagend, 
Doch krank in eigenſinn'gen Fantaſten; 

Es ſchien ihr unſichtbar die Kraft zu rauben, 

Sie heimlich von der Erde wegzuziehen. 
Geſtehend, daß die Kunſt hier nichts mehr wiſſe, 
Will auch kein Arzt dem tiefen Uebel wehren, 
Desgleichen keiner niemahls noch geſehen; 

So muß hülflos die Schöne ſich verzehren. 

O Freund, was ſoll ich langſam Dich nur quälen? 
Sie iſt nicht mehr! Das Unheil iſt geſchehen, 

Und dieſes hier Dein Bild, es war das letzte, 
Wonach ihr Auge liebend hingeſehen. 


Dagobert. 
So gebe Gott, daß dieſes Bild, Muſik und Jagd, 
Die Briefe, Thränen, Locken, all' der Liebestand 
Ihr helfe, daß des Ew'gen Spruch ſie nicht verdammt, 
Die Schuld des Blutes ihr nicht werde zuerkannt, 
Deß Schrei zum hohen Himmel ſchnell Gehör ſchon fand, 
Wie uns bewährt der plötzlich ſchnelle Todesfall. 
So viel gilt dort der Unſchuld ſtill beſcheid'ne Kraft! 


Alarcos. 


Zerbrochen lieg' am Boden hier das falſche Bild! 

Es lügt nur Schönheit, Kraft und Stolz, ich bin es nicht. 
Verflucht ſei jene Stunde, jene Nacht, da ich 

Vom Stolz geblendet, dieſes ſtolze Weib geliebt, 

Und ihr zum Angedenken gab dieß Bildniß hier, 

Deß Urbild bald bei ihm in Stücken liegen wird! 


Und Du fahr' hin, ruchloſer Mann, am Throne zu knien, 
Den Staub zu lecken, athmend von des Königs Blick! 
Auf wen die Hoͤll' ihr Augenmerk geftellt, dem giebt 


Sie ſolchen eiteln falſchgeſinnten Freund wie Dich, 
Deß kalte Zunge unſer grades Herz verwirrt, 
Sich ſelbſt nur fröhnend gern das Köſtlichſte verdirbt. 
Enteile ſchnell, ſonſt wirſt Du meines Zornes Ziel! 
b (Alvaro geht ab) 
* O, zürne nicht, Gemahlin! heil 'ge Leiche, die 
a Voll Mitleid mir in's Auge ſchau't, o zurne nicht, 
Daß noch in Deiner Gegenwart der wilde Sinn 
So heftig brauſt. Ich nah in Demuth betend Dir, 
Den Saum des weißen Kleides faſſend, bitt' ich Dich, 
Es. ſei auch dieſer letzte Fehltritt mir verzieh'n. 
Bald bin ich ewiglich getrennt von Deinem Licht, 
Wenn mir im Tod die letzte Hoffnung noch verliſcht. 
Mein Wort iſt frei, die ſchlimmſte Furcht iſt nun geſtillt; 
Das End iſt da, mein thöricht Leben ausgeſpielt. 
Fahr wohl denn, Theure! ſag ich, eh' das Herz mir bricht, 
1 Fahr wohl Du Reine, deren Lieb ich nie verdient, 
8 Fahr' wohl Du Schöne, himmliſch heilig Angeſicht! 
Mich hält die Hölle feſt ſchon in den Armen, 
* Das Herz verſtummt, bald ſchweigen auch die Klagen. 
6 Wer Liebe treulos brach und Treu' erſchlagen, 
Deer find't im eignen Herzen kein Erbarmen. 
2 = Du Zeit, wo Sieg und Liebe ſich umarmen, 
3 5 \ F Jugend, wann wir königlich uns tragen, 
1 Wie fühlt' ich ſtolz mein Herz zu Roſſe ſchlagen, 
. Im Schooß der Freude glühend dann erwarmen ! 
Nun liegt der Schild, die Wappen da, zerbrochen, 
Verweht der Jugend Federbuſch im Sturme, 
Zerriſſen das Panier, die Lanz' ein Splitter! 
j Schon drohen im Abgrund brüllend die Gewitter, 
. Kein Panzer rettet mich vom Todeswurme, 
Ich habe über mich den Stab gebrochen. 


(Ricardo und Octavio kommen.) 


# 
„ * 
„ 
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Ricardo, 
O Weh des ſchreckenvollen Jammertages! 
Und Weh dem Lande, deſſen Haupt gefallen! 
Octavio. 
Weh Dir, Alareos, den mit Wohlgefallen 
Als Sohn der König ehrte hoch im Glücke !. 


ö Ricardo. 
Kein rechter Erbe bleibt dem Reich zurücke, 
Das ſchöne Land ſteht offen den Barbaren. 
6 Octavio. 
Vernichtet, todt iſt alles was wir waren, 
Da mit den Zweigen auch der Stamm zerſchlagen. 
a Be 2 Ricardo, 
Wir kommen, Dir ein großes Leid zu ſagen; 
j Des Koͤnigs Tod mußt Du von uns erfahren. 
4 Octavio. 
Wie ſeine letzten Reden Leiden waren, 
Die Zunge ſtockt verzagt, es auszuſprechen. 
Ricardo. 
Es hat den hohen Mann der Tod getroffen, 
Inmitten ſeiner Pracht und Glückes Fluthen. 
Er durfte manchen hohen Sieg noch hoffen, 
Da nahten grimmig ihm des Todes Fluthen. 
Octavio. 
Er ſah', noch lebend, ſchon den Abgrund offen, 
Und wilder tobten ſtets des Schreckens Fluthen; 
Es hielte Raſerei ſein Herz umwunden, 
In Höllenketten Arm und Kraft gebunden. 
Wicardo, 
Er ſchrie heftiglich, die Haare ſtarrten; 
Betheuert hoch, er will noch nicht verderben, 
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Die Diener ſcheltend, die mit Lieb’ ihn warten. 
Dann ruft er: Jetzt iſt's Zeit, ich ſoll nun ſterben; 
Glaubt, daß ſie tückiſch ſeinen Tod erwarten, 
Beklagt ſein Alter, daß es ohne Erben. 

Gntjegt zu ſterben, iſt er fo geſtorben, 

Hat wüthend ſich in Angſt den Tod erworben. 


Octavio. 


Es frommte nichts fein Wüthen, Schelten, Schreien; 

Er mußt' in Tod die ſtarre Seel ergeben. 

Uns ziemt es nicht, ihn ſeiner Schuld zu zeihen; 

Gott woll' ihm alle gnädiglich vergeben. 

Die Wachen ſah'n erſchreckt durch ihre Reihen 

Ein weißes frauengleiches Weſen ſchweben; g 

Man Hört’ des Königs Nahmen dreimahl ſchallen . 
Und mit dem dritten Schrei ihn todt hinfallen. Nn € 


Dagobert. 


Habt Ihr dieß Zeichen ſelbſt geſeh'n, ſo ſchau't dorthin, 

Ob es derſelbe Geiſt wohl ſei, den Ihr erblickt! 

Die Gräfin iſt's. — Des tück'ſchen Königs arge Liſt, 

Durch deſſen Dolch Garcia auch geſtorben iſt, 

Erzeugt' den Mord; doch hat er deſſen nicht Gewinn. 

Die Thäter werden oft dem Opfer nachgeſchickt. a 
Schon zeigt's ſich ſchnell und deutlich, wer die Schuld'gen ſind, 
Die ſie zum dritten Tag geladen vor Gericht; 

Dem Todesengel dünkt zu langſam noch die Friſt. 2 


Alarcos. 


Ich komme, ja ich komme, folge ſchon dem Ruf. 
Ich höre ſchmettern meinen Nahmen, ſehe ſchon 

Des Vaters zornig Auge, wie es tödtend trifft, 

Im Flammenkranze ſtrahlend den gewaltigen Thron, 
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Und wie des Todes blut'ge Fahne rauſchend weht, 
Der Sturm in Falten den allmächt'gen Mantel ſchlägt, 
Der blaue Glanz verdunkelt wird in blutig Roth, 
Der ſterndurchwirkte Teppich flatternd ſich bewegt. 
Die reine Leich' erſcheint im hellſten Licht, zeigt noch 
Die Wunden offen; ſchwarze Schatten heben fern, 

Die -Rieſenglieder höllewinkend zu mir her, 


Die Bruſt zerfällt und es verliſcht der Hoffnung Stern. 


Die Felſen reißen, brechen, wankend ſinkt der Grund; 


Die eiſenfeſten Mauern, Thürme, alles bricht. 
Die kühne Burg liegt da, zerſtückt der alte Ruhm, 


Und predigt noch in Trümmern Gottes ſtreng Gericht. 
Es tobt die wilde Furie ſiedend mir im Haupt, 
Und laut und immer lauter ſchrei't es in der Bruſt. 


Verzweiflung ſtößt den grimm'gen Arm in's eig'ne Herz, 


Sich ſelbſt zerſchlagend in verworrner Todesluſt. 
* (Er töͤdtet fich). 
Nic ardo. 


So ſtürzt der Held nun hin zu eig' nen Handen, 
Der eben noch geprangt in Uebermuthe. 
Octavio. 


Der ſicher ganz in Glückes Schatten ruhte, 
Den hat daſelbſt das Unglück ſchnell erſchlagen. 


Uicardo. 
Es wird der Enkel nach den Burgen fragen, 
Dann zeigen Greiſe warnend die Ruinen. 
Octavio. 


Der Tod iſt hier im höchſten Glanz erſchienen; 
Weib, Mutter, Kind und Burg muß mit verſinken. 


— 
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Bicards, 


| Die Mauern ſcheinen Unheil ſelbſt zu winken; 


Bald ſtehen verödet da die blut gen Steine. 


Octavio. 


Der Diener Schar, die Mutter dort alleine 
Sind wie ein ſteinern Denkmahl anzuſchauen. 


Uicards. 

Wie darf der Mann dem Uebermuth noch trauen, 
Wenn Gottes Rache ſpricht in ſolchen Zeichen? 

Octavio. 
In blut'gen Thränen reden dieſe Leichen 
Von Unſchuld, Schuld, Verzweiflung, Gottes Rache. 

| Dagobert. 

Freiwillig ging von dannen ſo der ſtolze Held, 
Erwartend nicht, bis ſeiner Freiheit Schmach geſcheh'n. 


Du haſt vom Leben Dich errettet mit dem Schwert! 
Wer lebt, iſt todt, der bittern Schmerzen feiger Knecht; 


Die feſſeln mich an dieſe öden Mauern feſt. 


Ich bleibe hier. Ihr, liebe Waffenbrüder, geh't, 


Das Leben zu verdienen, Kämpfe zu beſteh'n; 


Es ſchütze Euern tapfern Lauf ein befj’rer Stern! 
Den Zweig, der noch zurückgeblieben vom Geſchlecht 
Alarcos, dieſes einz'ge Kind des theuren Herrn, 

Ich trag' es zu den heil gen Schweſtern in der Näh'; 
Da wird des zarten Mägdleins ſicher gut gepflegt, 
Bis ſie dereinſt mit andern Jungfrau'n Gott verehrt. 
Ich bleibe bis zum Tode hier in meinem Schmerz, 


Den Roſenkranz in Händen führend ſtatt des Schwerts, 


Zu frommer Buße angewandt der kleine Reſt 
Des mühevollen Lebens, treu im Dienſt des Herrn, 
Zum Kloſter ganz die waffenlaute Burg verkehrt. 
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Und wenn dereinſt der Wandrer ſinnend ſtille ſteht 
Ob dieſem Ort, berichtet ihn der Landmann gern: 
„In Aſch' und Trübſal wohnet da der Dagobert, 
Deß Klage ſich zum Himmel Tag und Nacht erhebt. 
Der alte Mann bewacht noch treu den alten Heerd, 
Und ſingt zur dumpfen Glocke traurig ſein Gebet.“ 


VI. 


Beer ſu ch 


einer 


metriſchen Neberſetzung 


ea nene 


Erſter Act des Bajazet. 


Perſonen: 


Bajazet, Bruder des Sultans Amurat. 
Vorane, Sultanin. 

Atalide, eine türkiſche Prinzeſſin. 
Acomat, Großvezier. 

Osmin, Vertrauter des Großveziers. 
Jatime, Sklavin der Sultanin. 
Saire, Sklavin der Prinzeſſin Atalide. 
Wachen. 


Die Scene iſt in Konſtantinopel, auch Byzanz genannt, im Serail 
des Großherrn. 


Erfie Scene. 
rg 


Garten des Serails. 


Ace mat. Osmin 
Ace mat. 


Hier will ich nun mit Dir mich unterreden, 
Bald werden wir die Sultanin hier ſehen. 


Osmin. 
Seit wann wird uns der Zugang hier geftattet ? 
Eh'dem, wer's wagt', an dieſen Ort zu gehen, 
Der mußte mit dem Tod den Frevel büßen. 


Ac mat. 
Nicht länger ſtaunſt Du, wann Du erſt erfahren 
Wie alles ſich indeſſen zugetragen. 
Zuerſt nur eile mir zu offenbaren, 
Was Du, von mir geſandt, haſt ausgeſpähet. 
Es freut mich, daß Du in Byzanz zurücke, 
Schon hab' ich Dich mit Ungeduld erwartet. 
Was Du berichteſt, davon hängt das Glücke 
Des Ottoman 'ſchen Reichs, und wohl bedenke, 
Wie alles, was Du ſprichſt, hier vom Gewichte. 
Was ſahſt Du bei dem Heer? was bei dem Sultan? 
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Osmin. 
Herr, Du erhältſt die treulichſten Berichte. 
Getreu bleibt Babylon noch feinem Fürften, 
Sieht furchtlos ſich von unſerm Heer umringet, 
Indeß es Perſiens ſichrer Hülfe wartet, 
Das ſchon vereint zum Lager Am' rats dringet. 
Er, müde der nicht fördernden Belag'rung 
Und wie er immer ohne Vortheil ſtürmte, 
Beſchloß nunmehr die Perſer zu erwarten 
Und ſie zu ſchlagen. Mir indeſſen thürmte 
Verſäumend manche Hind'rung ſich entgegen 
Auf meinem Wege; lang iſt auch die Reiſe, 
So daß ich den Erfolg nicht mehr erfahren. 


Aco mat. 
Und haſt Du nicht auf irgend eine Weiſe 
Verſucht, des Heers Geſinnung zu erforſchen? 
Gehorchen noch die tapfern Janitſcharen 
Dem Sultan willig? herrſcht er unumſchränket? 


Os min. 
Gewiſſen Sieg verſichernd ſeinen Scharen, 
Schien äußerlich er heitern Sinns und ruhig, 
Doch innen mag ihn tiefer Unmuth quälen. 
Denn frei vergönnt ward jedem Janitſcharen 
Sich ihm zu nah'n; dieß Mittel wollt' er wählen 
Den eignen Argwohn ſelber zu bekämpfen. 
Doch niemahls darf er ihnen ganz vertrauen; 
Einſt hat er ihre Anzahl halb verringert, 
Um ſeine neue Macht feſt zu erbauen 
Und ſich von ihrer Vormundſchaft zu löſen. 
Der Schimpf hört niemahls auf fie zu erbittern, 
Was er verſuchen mag fie zu verſoͤhnen; 
Er fürchtet ſie, die ſelbſt vor ihm erzittern. 
Oft hört' ich ſie die beſſ're Zeit beklagen, 


J u N ee TE 
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Da Du ihr Führer warſt zu ſteten Siegen, 
Unwillig bleiben ſie von Dir entfernt. 


P Acomat. 

Willſt Du nicht trügend mich mit Hoffnung wiegen ? 
Wie, Osmin, denken wahrlich denn die Tapfern 
Noch meines Ruhms? und nennen meinen Nahmen? 
Sie würden gern noch ihrem Feldherrn folgen ? 

Osmin. 

Ob ſiegreich ſie zurück mit Am rat kamen 

Oder beſiegt, dieß wird den Ausgang lenken! 

Sie folgen ihm nur ungern, wie gezwungen, 

Doch werden ſie der eignen Ehre ſchonen, 

Den Ruhm bewahren, den ſie einſt errungen. 

Das Glück der Schlachten wird allein entſcheiden! 
Siegt Amurat, ſo ſind ſie ihm ergeben, 

Gehorſam folgend jedem ſeiner Winke; 

Wird er beſiegt hingegen, mag er beben! 

Trotz fügt ſich wild zu jenem alten Haſſe 
Im Wahne, es verwerf ein himmliſch Strafgerichte 
Des Sultans neue Macht und ſeine Waffen. 

Noch Hört’ ich, trau ich anders dem Berichte, 

Es habe Amurat ſeit dreien Monden 

Der Sklaven einen eilig hergeſendet 

Als Ueberbringer heimlicher Befehle. 

Auf Bajazet war jeder Blick gewendet. 

Im Lager trug man Sorge, daß die Bothſchaft 
Des Sultans nicht des Bruders Haupt verlanget! 

Acomat. 

Dieß war die Abſicht freilich dieſer Sendung, 

Doch hat er ſie für dießmahl nicht erlanget. 
8 Osmin. 

Wie, Herr! haſt Du zum Sultan ſeinen Sklaven 
Ohne dieß Pfand zurück zu geh'n gezwungen? 
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Acomat. 


Der Sultan wird ihn niemahls wiederſehen, 
Ihn hat der Abgrund des Eurins verſchlungen. 


Os min. 
Und wird er nun den Sklaven nicht vermiſſen? 
Wie, wann er nach der Säumniß Grund nun dringet, 
Was kannſt Du ſagen? 


Acomat. 
Größre Sorgen werden 

Bereitet ihm, wenn anders mir's gelinget. 
Mich zu verderben, hat er längſt beſchloſſen; 
D'rum führt er ſelbſt zum Siege an die Heere, 
Damit ſie mein vergeſſen, ihr Vertrauen 
Vom alten Feldherrn ganz zu ihm ſich kehre. 
Entfernt vom Lager muß ich in den Städten 
Unnütze Macht nun üben; dieſe Muße 
Hab' ich indeß nicht ungenützt gelaſſen, 
Furchtbar iſt ihm bereitet ſeine Buße. 


Os min. 
Was thateſt Du? 


Acomat. 
Noch heute wird Rorane 
Und Bajazet, ſo hoff ich, ſich erklären. 


Osmin. 
Sie, des Sultans Auserkorne aller Schönen, 
Die Aſien, die Europa ihm gewähren! 
Roxane! die er über alles liebte, 
Die Glückliche, die er Sultanin nannte 
Noch früher als ſie ihm den Sohn geboren! 


Acomat. 
Mehr noch that er für ſie, denn er ernaunte 
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Sie unumſchränket zu des Reichs Regentin, 

An feiner Statt. Doch höre was geſchahe. 

Des Sultans Brüder müſſen grauſam büßen 
Die Ehre voll Gefahren, ihm zu nahe 
Verwandt zu ſein. Zwar Ibrahim iſt ſicher; 
Beſinnungsloſe ew'ge Kindheit ſchützet 

Ihn gegen die Gefahren ſeines Standes; 

Man gönnt ein Leben ihm, das er nicht nützet. 
Doch Bajazet ſieht ſich vom neid ſchen Argwohn 
Des Sultans hart verfolgt, und rings umgeben 
Sein theures Haupt von hinterliſt gen Schlingen. 
Nie gab ſich Bajazet dem weichen Leben, 

Wie ſonſt die Söhne der Sultane pflegen. 

Noch faſt ein Knabe, ſucht er ſchon Gefahren 
Des rauhen Kriegs, und unter meiner Leitung 
Hat er, voll edeln Muths, ſchon viel erfahren. 
Du ſelber haſt ihn eilen ſeh'n zum Kampfe, 

Mit ihm das Herz, die Liebe der Soldaten, 
Sahſt ihn, wie jugendlich des Siegs ſich freuend 
Er, Blut bedeckt, verlangt nach Ruhm und Thaten. 
Trotz ſeines Argwohns, durfte nie der Sultan, 
Bevor ein Erbe ihm in ſeinem Sohn geboren, 
Es wagen, ſeinen Bruder aufzuopfern, 

Weil ſonſt des Reiches Erbe ging verloren, 
Mit ihm des neuen Stammes ganze Hoffnung. 
Des Sultans Rache ward demnach verſchoben 
Und Bajazet verwahrt im innern Harem; 
Rorane muß dem Sultan angeloben: 

Daß wenn der leiſeſte Verdacht ſich zeige, 

Sie gleich des ſchrecklichen Befehls gedenkend, 
Das Leben des Gefang' nen nicht mehr ſchone. 
Ich blieb allein zurück, und tief gekränket, 

Von Amurat, voll von gerechtem Zorne. 

So mußt ich meine Treue von ihm wenden, 
Sie ſeinem Bruder Bajazet ergeben. * 
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Roranen ſtellt ich vor, ſie zu verblenden, 
Doch blieb ihr meine Abſicht ein Geheimniß, 
Wie ungewiß des Sultans Rückkehr werde, 
Dazu des Heeres Murren, auch der Waffen 
Unſtetes Glück, bei dauernder Gefährde; 
Sprach dann von Bajazet, pries ſeine Schönheit, 
Wie ſeine Jugend ſchmerzlich zu bedauern, 
Daß er von ſchwarzer Eiferſucht verfolget 
Im Kerker, ihr fo nahe, müſſe trauern, 
Verborgen doch auf immer ihrem Blicke! 
So reizt' ich ſie, bis ſie ihn mußte ſehen. 


Osmin. 


Wie konnte bei ſo ſchwerem Unternehmen 
Dem ſcharfen Blick der Wächter ſie entgehen? 


Acomat. 


Es ward, Du wirſt es wohl Dir noch entſinnen, 
Vom Tod des Sultans ein Gerücht verbreitet; 
Rorane that erſchreckt, die Sklaven, Weiber, 
Von ihrem Jammern, ihrem Schrei'n verleitet, 
Zerſtreuten ſich, für ſich nur jeder ſorgend. 
Verlaſſen ward der Prinz von ſeinen Wachen, 
Denn alles floh erſchreckt, und die noch blieben, 
Leicht war's mit Gold uns die zu eigen machen. 
Rorane ſah den Prinzen, und verborgen 

Hat fie ihm nicht die Macht, die fie in Händen, 
Den Mordbefehl, der ihr ward anvertrauet, 

Und wie nur ſie ſein Schickſal moge wenden. 

Die Liebe nur allein mocht' ihn erretten, 

Mit ihrer Hülfe mußt' es wohl gelingen 

Ihm, der ſo liebenswürdig iſt. Verſchworen 
Schien jeder Umſtand, ihn zum Ziel zu bringen. 
Daß er nur ihr ſo ganz war hingegeben, 

Die Schwierigkeit, ſich Öfterer zu ſehen, 
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Das nähmliche Geheimniß zu bewahren, 

Die Kühnheit, die Gefahr, wie das Vergehen 
So vieles theilten fie, es mußten ihre Herzen 
Vereint wie ihr Geſchick den Bund beſchließen. 
Auch mußten nun die pflichtvergeſſnen Hüter, 
Der eignen Schuld bewußt, die Augen ſchließen. 


a Osmin. 
Wie ? Ihre Leidenſchaft dem ganzen Harem 
Zu offenbaren, ſolches wagt Rorane? 


Acomat. 
Dieß hatte fie für nöthig nicht gefunden; 
Sie ſteh'n bis jetzt noch alle in dem Wahne, 
Daß Bajazet für Ataliden glühe; 
Sie ſelber iſt mit jenen einverſtanden, 
Leiht willig ihren Nahmen hin zum Scheine, 
Verbunden jenem ſchon durch frühe Banden. 
Vom Vater Amurats iſt ſie die Nichte; 
Mit ſeinen Kindern theilend, ſo die Liebe 
Des Vaters, als den Unterricht der Kindheit. 
Mit ihr nun ſpricht der Prinz von ſeiner Liebe, 
Sie bringt dann ſeine Wünſche der Sultanin: 
Da beide ſuchen, feſter mich zu binden, i 
Um ſicher auf mich rechnen dann zu dürfen, 
Werd ich mit Atalide mich verbinden. 


Osmin. 

Du liebſt ſie, Herr? 
Acomat. 

Wie möcht’8 dem Alter ziemen, 
Dem Haupte, das gebleicht von herben Sorgen, 
An Liebe noch zu denken und zu ſeufzen ? 
Dafür iſt wohl die harte Bruſt geborgen. 
Es iſt der Fürſten Stamm, dem fie gehöret, 
Das Blut, von dem ſie ſproßt, wonach ich trachte. 
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Verwandt mit Bajazet, bin ich geſchützet, 

Daß er ſich ſelber im Verwandten achte. 

Und mir Gewalt und Argwohn nicht mehr ſchade. 
Nie kann ein Sultan dem Veziere trauen, 
Kaum nur erwählt, wird er ihm gleich verdächtig; 
Auf ſolche Gunſt darf ein Vezier nicht bauen. 
Die Schätze, die er wußte zu erwerben, 

Die ſind's, nach denen die Sultane ſtreben; 

Sie ſtören ſchnell das Werk der eignen Hände, 
Und ihre Habſucht koſtet uns das Leben. 
Liebkoſend ehret Bajazet mich heute, 

Das dank' ich ſeinen eigenen Gefahren; 

Sie zwingen ihn die Freunde zu erhalten. 

Doch bald vergißt er, was er jetzt erfahren; 
Vergißt den Freund, der jetzt ihn unterſtützet, 
Hat er ſich bis zum Thron erſt aufgeſchwungen! 
Wenn dann nicht Dankbarkeit zurück ihn hielte, 
Die Treu vergeſſend, die für ihn gerungen; 
Wenn er dann wagte meinen Kopf zu fordern, 
Derſelbe Bajazet .. .. jetzt will ich ſchweigen; 
Doch hoff' ich, würd' er lang ihn fordern müſſen, 
Zum mindeſten. Dann werd' ich offen zeigen, 
Wie ich, obgleich dem Sultan treu ergeben, 

In ſeinem Dienſt ſo Blut als Leben wage, 
Doch nie mich ſeinem Herrſcherjoche beuge, 

Und jenen Unſinn des gemeinen Knechts verſage, 
Nach welchem ich den Tod verehren müßte, 

Den mir ein Wink des Sultans zugeſendet. 

Du weißt nun, was mir hier den Zugang öffnet, 
Wie ſich die Sultanin zu mir gewendet; 

Zwar anfangs hörte ſie nur meine Stimme, 
Es durften meine Augen ſie nicht ſehen, 

Aus Ehrfurcht für des Harems ſtrenge Sitte; 
Doch wagt ſie nun dem Zwange zu entgehen, 
Entſagend aller Furcht. Sie ſelbſt beſtellte 


Hier in den Garten mich, fern von der Menge, 
Die des Geſpräches freie Wendung hemmet; 
Von einer Sklavin, durch entleg ne Gänge, 
Werd ich hier hergeleitet, und ... man nahet, 
Sie kömmt, mit ihr ift Atalide, die Vertraute, 
Du bleibſt, um wenn es ſein muß, dem Berichte, 
Den ich ertheile, und auf Deinen baute, 
Nachdrückliche Beſtatigung zu geben. 


Zweiter Auftritt. 


Uorane, Atalide, Acomat, Jatime, Jaire, Osmin. 
Acomat. 

Es wird mit Wahrheit das Gerücht bewähret, 

Gebieterin! Vom Sultan und dem Heere 

Iſt Osmin eben jetzt zurück gekehret. 

Voll böſen Argwohns iſt der ſtolze Herrſcher; 

Die Herzen all’ zu Bajazet gewendet, 

Und jeder wünſcht ihn auf dem Thron zu ſehen. 

Es eilt zur Hülfe Babylons der Perſer, 

Vor ſeinen Mauern warten beide Heere, 

Wer von dem Glück der Schlacht begünſtigt werde. 

Ja, wenn genau ich jene Zeit berechne, 

In der Osmin den Weg zurückgeleget, 

So hat das Schickſal alles ſchon geendet, 

Und ſiegend, oder fliehend vor dem Perſer, 

Iſt Amurat doch ſicher nicht mehr ferne. 

Laß uns Gebiet rin, jetzt das Schweigen brechea, 

Die Thore von Byzanz ihm gleich verſperren. 

Ob ſiegend, oder fliehend er gekehret, 

Verſuchen, glaub' es mir, wir zu verbergen. 

Iſt er beſiegt, was fürchteſt Du dann länger? 

Doch wenn er triumphirend kömmt hingegen, 


256 
So iſt der ſchnellſte Rath gewiß der beſte, 
Sonſt möchteſt Du bemühen Dich vergebens 
Das Volk zurück zu halten, das ſich ſehnet, 
Den Sieger zu empfangen, ihm ergeben. 
Gewonnen hab' ich durch verborg'ne Wege 
Schon die geweihten Prieſter des Geſetzes, 
Leicht wird das abergläub'ſche Volk gelenket, 
Blind folgend denen, die ſie heilig wähnen. 
Befrei' nun Bajazet von ſeinen Feſſeln, 
Daß frei im Innern des Pallaſts er gehe. 
Und jenes Zeichen, wenn Gefahr uns ſchrecket, 
Die Fahne laß in ſeinem Nahmen wehen, 
Den Nahmen, den die Völker längſt verehret. 
Ihm trauen ſie, von jeher ſchon belehret, 
Wie einzig ſeine Schuld darin beſtehet, 
Daß hoher Tugend voll er ſtets gelebet. 
Noch geht verwirrt und dunkel eine Rede, 
Die ich vernahm, und die ich gleich beſtätigt: 
„Der Sultan wolle nach Byzanz nicht kehren, 
Er liebe nicht das Volk, und wolle ferne 
Von ihnen ſeine Reſidenz verlegen.“ 
Laß die Gefahr des Bruders uns erklären, 
So wie den Mordbefehl, der Dir gegeben, 
Vor allem, daß er ſelbſt zu ihnen rede, 
Daß ſie das Haupt, der Krone würdig, ſehen. 


Nor ane. 
Genug! ich halte ſicher mein Verſprechen! 
Geh' braver Acomat, verſammle jene, 
Die Dir befreundet, ſag mir, wie ſie denken, 
Dann ſoll Dir ſchnell von mir Entſcheidung werden. 
Zuvor will ich mit Bajazet noch ſprechen, 
Ob ſich ſein Herz verſteht mit meinem Herzen. 
Geh jetzt, und ſuche ſchnell zurück zu kehren. 


EEE a We a 


Dritter Auftritt. 
Borane, Atalide, ZJatime, Zaire. 


Borane. 


Nun, endlich ſoll der Prinz das Loos entſcheiden, 


Zum letzten Mahl will ich ihn noch befragen: 
Ob er mich liebt? 


Atalide. 


Wie, magſt Du wohl es leiden, 

O Herrin, daß noch jetzt Dich Zweifel nagen? 

Noch heute eil das große Werk zu enden, 

Vielleicht daß Du ihm morgen mußt entſagen. 
Werth iſt Dir Bajazet, und Deinen Händen 

Sein Leben, ſeine Freiheit hingegeben; 

Jetzt noch kannſt Du ſein Schickſal glücklich wenden. 
Vielleicht naht Amurat, verlangt ſein Leben, 

Durch Dich allein mag er der Wuth entgehen, 

Und ach! noch müſſen Zweifel Dich umgeben! 


Borane. 
Kannſt Du, die für ihn ſpricht, mir für ihn ftehen ? 
Atalide. 

Dir bürgt für feines Herzens ſüße Schuld 

Was ſchon geſchah, was Du noch läßt geſchehen, 
Seine Verehrung, ſeine Ungeduld; 

Bürgt Deine Schönheit nicht Dir für ſein Herz? 

Kann jemahls er vergeſſen ſolcher Huld? 


Borane. 

Warum beruhigt er nicht ſelbſt mein Herz? 
Warum nur muß ich Deinen Worten glauben, 
Indeß er ohne Troſt verſchließt ſein Herz? 

5 Fr. Schlegel's Werke. IX. 17 
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Ach! oft verſucht' ich ſchon in dieſen Lauben 
Gern glaubend, was ſo hold Du mir geſaget, 
Ob ich ihm ſein Geſtändniß möchte rauben! 

Ich habe heimlich ihn zu ſeh'n gewaget, 

Von ſüßer Ahnung hoffnungsvoll gezogen, 
Ihn ſelber zu erforſchen, nicht verzaget. 

Doch ſei's, daß mich mein liebend Herz verzogen, 
Da mehr verlangt, wo es jo reich belohnet, 
Stets fand ich, daß Du ſchmeichelnd mich betrogen! 

Nein, Reich und Leben, das ich treu verfchonet, 
Iſt ſein nicht eher, als er ſich bewähret. 


Atalide. 
Und was verlangt Dein Herz, das ſo argwohnet? 


Rorane. 
Daß er als mein Gemahl ſich heut' erkläret! 


Atalide. 
Als Dein Gemahl, o Himmel, welch Beginnen! 
Norane. 


Wohl weiß ich, daß die Sitte nie gewähret 
Das ſtolze Recht; ich will's zuerſt gewinnen, 
Die Erſte, der ein Sultan Treu' geſchworen, 
Zuerſt dem Loos der Sklaverei entrinnen! 
Ward auch vom Herren eine auserkoren, 
Hieß ſie nicht Sultanin, blieb Sklavin immer, 
Bis glücklich ſie ihm einen Sohn geboren. 
Mehr liebevoll war Amurat, der nimmer 
Dem Eigenſinn des Glückes ließ verdanken 
Den hohen Rang. Nicht bloß den eiteln Schimmer 
Des Nahmens nur, die Macht auch ohne Schranken, 
Vom Reiche wie von ſeines Bruders Leben, 
Hab' ſeiner glüh'nden Liebe ich zu danken. 


Was hilft's, da er mir Hoffnung nie gegeben, 

Daß er als Gattin mich erklären würde, 

Das einzig hohe Ziel von meinem Streben? 

Was mir auch ward, erſetzt nicht dieſe Würde. 

Ach Bajazet macht alles mich vergeſſen! 

Drückt ihn auch gleich des Schickſals harte Bürde, 
Sein Glück wird Höher als des Bruders meſſen; 

Ich liebe ihn! er wünſcht es nicht vielleicht! 
Für ihn macht’ ich die Wächter pflichtvergeſſen, 
Die Frau'n und den Vezier; ihm alles weicht! 

Du ſiehſt, wohin die Liebe mich verführte, 

Sein Leben war verloren, und er reicht 
Noch an des Sultans Thron. Sieh, wie mich rührte 

Die Macht des Sultans, die er mir vertraut. 

Noch einen Schritt, der ihm zu thun gebührte, 
Und hier erwart' ich ihn: ich ſag' es laut, 

Er muß noch heute mich zum Altar führen, 

Daß ich als Gattin ihm werd' angetraut. 

Könnt' er dann ein verhaßt Geſetz anführen; 
Verſagt er mir, mir, die ihm nichts verfaget — 
Wohl lieb' ich ihn, doch dann wird nichts mich rühren, 

Dann hab ich auch der Liebe ganz entſaget; 
Vergeſſend ihn, wie mich, ſtoß' ich ihn dann, 
Ihn, der ſo undankbar zu ſein gewaget, 

Zurück in's Elend, dem er durch mich entrann. 
Dieß möge Bajazet nunmehr entſcheiden, 

Es hängt ſein Unglück, hängt ſein Heil daran. 

Du Atalide, darfſt nicht mehr uns beiden 

Als Mittlerin die Worte überbringen, 

Ich will ihn ſelbſt zu ſprechen nicht mehr meiden, 
Durch Aug' und Mund zum tiefſten Herzen dringen. 
Er werde insgeheim hierher geführet! 

Leb' wohl! wird mir ein ſchönes Wohlgelingen, 
So hoͤrſt Du es, jo bald es ausgeführet. 
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Vierter Auftritt. 
Atalide, Jaire. 


Atalide. 

O Gott! ich bin verloren! 

Jaire. 
Du? 

Atalide. 

Ja, mir ward der Untergang geſchworen, 

Kein Hoffen mir geblieben, 
Als der Tod. 


Jaire. 
Wie, was konnte Dich betrüben? 
Atalide. 


O, hätteſt Du gehöret, 
Was mir Rorane auszuführen ſchwöret, 
Was ſie will, das geſchehe; 
Es ſterbe Bajazet, wenn nicht die Ehe 
Ihn heut' mit ihr verbindet! 
Was wird aus mir, wenn ſie ihn willig findet? 
Und kann er widerſtehen, 
Was wird aus ihm? 
Jaire. 

Haſt Du vorausgeſehen 

Nicht längſt dieß Mißgeſchicke? 


Atalide. 


Verleiht die Liebe wohl der Vorſicht Blicke? 
Mit uns im Einverſtande 

Schien alles ja; in offnem Freundſchafts-Bande 
Roxrane mir gegeben, 

Vertrauend mir ihr Theuerſtes im Leben, 


— — — 


Die Liebe des Geliebten! 

Sie ſprach durch meinen Mund mit dem Geliebten, 
Sah ihn durch meine Augen, 5 

Ich durfte milden Thau der Hoffnung ſaugen; 
So nah’ dem Wunder - Glüde, 

Daß ich die Krone auf das Haupt ihm drücke, 
Die ihm Rorane bringet; 

Nun will der Himmel nicht, daß es gelinget, 
Was ich mit Liſt erdachte, 

Was ich durch ſolche Täuſchung nur vollbrachte. 
Blieb ſonſt ein Weg mir offen? 

Durft' ich für des Geliebten Rettung hoffen, 
Wenn ich es wollte wagen, 

Enttäuſchend, herbe Wahrheit ihr zu ſagen? 
Der Liebe ſchoͤne Blüthe 

War mir gewiß, längft eh' fie für ihn glühte; 
Als Kinder ſchon entzündet, 

Durch Liebe mehr als durch das Blut verbündet; 
Schon war ich ihm gewogen 

Mehr als dem Bruder, als mit ihm erzogen, 
Auf ſeiner Mutter Schooße 

Sie freudig knüpfte unfrer Herzen Looſe. 
Getrennt, jeit ſie geſtorben, 

Hat Lieb' um Liebe ſchweigend nur geworben; 
Dieß alles blieb verborgen 

Der Sultanin, und ihres Herzens Sorgen 
Mochte ſie mir vertrauen. 

Sie konnte nicht den Liebenswürd' gen ſchauen, 
Des Helden Jugend blühen, 

Und nicht in Liebe ganz für ihn erglühen, 
Die Hand zur Hülf' ihm reichen; b 
Was blieb ihm übrig wohl, ihr auszuweichen 
Als ehrfurchtsvolles Schweigen? 

Wie leicht iſt Täuſchung doch der Liebe eigen! 
Zufrieden mit dem Scheine 


Der äußern Ehrfurcht, glaubt fie im Vereine 
Des Herzens ſich mit jenem. 

Sie ſelber lud, durch nur zu leichtes Wähnen, 
Uns ein, ſie zu betrügen; 

Oft muß von Eiferſucht mein Herz erliegen! 
Sie reicht ihm Rettung, Leben, 

Ich habe nichts als Liebe ihm zu geben; 
Ein Reich bringt ſie entgegen, 

Ich traur'ge Seufzer meiner Liebe Segen. 
Gott, Du ſahſt meine Schmerzen! 

Bald durfte der Geliebte meinem Herzen 

Die Ruhe wieder ſchenken; 

Ich ſprach mit ihm, ich konnte alles lenken. 
Doch was muß nun geſchehen! 

Er wird die Hand der Sultanin verſchmähen, 
Verſtellung unwerth finden, 

Der Sultanin die Täuſchung dann entſchwinden — 
Weh mir, er iſt verloren! 

O hätte ſie mich dießmahl doch erkoren, 

Für ſie mit ihm zu reden! 

Dürft' ich ihn, ach! nur einmahl noch bereden; 
Daß ich ihn nur bewege — 

Zaire, wie, wenn nun auf ſeinem Wege 

Ich noch zu ihm kann dringen? 

Ein Wink, ein Wort, kann ihm noch Rettung bringen! 
Ach, daß er ſich vermähle 

Mit ihr, eh' daß den ſichern Tod er wähle. 
Weh mir, er iſt verloren! 

Gerechter Gott! und iſt es dann beſchworen, 
Daß Strafe wir erdulden 

Um jene Liſt, der inn'gen Liebe Schulden; 
Laß mich allein ſie leiden, 

Ich bin gewiß die Schuldigſte von beiden! 
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Tehrgedichte. 
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Herkules Muſagetes. 
1801. 


Di 


Opfre Dich ſelber zu vor und alles was ſterblich der Muſe, 
Freudig im flammenden Tod fühlend den göttlichen Geiſt. 
So hab' ich frühe gedacht und werde ja fürder ſo denken: 
Denn wie reu'te den Mann, was er ſo männlich beſchloß? 
Schamlos mehret die Bücher, die ſchon im Druck ſich erdrücken, 
Tinte vergießend das Volk, immer noch thätig um Nichts. 
Aber was ſchadet es viel? Ja wenn auch der Laie, der Sinn hat, 
Weg ſich wendend vom Lärm alles zuſammen verdammt, 
Seh ich gelaſſen es an; denn ich weiß ja die alten Geſchichten, 
Wie es auch ehedem war, immer das Schöne verkannt. 
Stellet mir ſelbſt gegenüber den Mann, der gerüſtet zum Kriege 
Höher den blinkenden Stahl als die Triumphe noch ehrt. 
Ja, ich ſehe den Stolz in der Bruſt und wie alles ihn nichts dünkt, 
Freudig die Fahne ihm fliegt, Thaten an Thaten gedrängt; 
Denn ich empfinde des Herrlichen herrliches Loos und beneid es, 
Hätte wohl ſelber, wie gern, raſch mit dem Leben geſpielt, 
Selber vom Auge, das lächelnd dem Freunde jetzt Freude nur 
leuchtet, 
Muth der muthigen Schar, Schrecken dem Feinde geblitzt. 
Andres beſchloſſen die Götter und willig nehm' ich mein Schickſal, 
Trotz dem adlichen Neid, froh und zufrieden im Muth. 
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Nein, es verwirret mich nicht, daß ſo Göttliches da noch vor: 
handen, 
Ach, in jenem Bezirk, der mir auf ewig verſagt. 
Nur wenn die Welt den Ernſt uns eitel ſchwatzend erwiedert, 
Regt in der Bruſt ſich der Grimm, ob der zu duldenden Schmach. 
Beſſer wir bleiben für uns, in einſamer Strenge geſondert, 

Als im ekeln Gemiſch Wahres und Falſches zu ſeh'n. 
Wahrlich und wäre die Kunſt ein Dendrit nur von beſſerem Leben, 
Spräch' ich: Wachſe denn fort, wie die Natur Dir gebeut, 
Trauernd im Innern der bildenden Kraft, die wohl einſt noch den 

d Lichtpunkt, 
Den der Wurm hier verlacht, ſtrahlend zur Sonne verklärt! 
Kühn d'rum wandl' ich auf einſamer Spur, doch kundig des Weges, 
Achte nicht auf den Staub, folgend dem hellen Geſtirn. 
Klar erkenn' ich den Zweck und klar das ganze Verhältniß, 

Alle die Häupter der Zeit, mitten im Kampf und am Ziel. 
Leſſing und Gothe, die haben die Kunſt der Deutſchen erneuert, 
Mächtiger Quell warſt Du, würdiger Winkelmann, einſt! 

Was den beiden entriſſen die Parze, das gab ſie dem Einen, 
Kränzet die freundliche Stirn reichlich mit ewigem Grün. 

Göttlich begeiſtert, vernichtend, ſo kamet ihr Denker von oben, 
Flammtet mitten in's Volk, bald dann in Wolken verhüllt. 

Nimmer ja ruh'te der Geiſt des raſtlos forſchenden Deutſchen, 
Bis er im Abgrund erfaßt ſchauend die Wurzel der Welt. 

Anmuth gab Dir der Gott, und den Tiefſinn künſtlicher Dichtung 
Tieck, erfindſamer Freund. Werke verkünden Dich laut, 

Und wohl ſchiene beſtochen mein Lob’, als rühmt' ich den Bruder, 
Der im gediegenen Sthyl kunſtreich die Farben vermiſcht, 

Rührende Trauer und Schönheit verwebt in der herzlichen Klage. 
Treue Begründer der Kunſt, ſeid mir, Poeten, gegrüßt! 

Beide entzündet vereint denn der Dichtkunſt blühende Iris, 
Bis der leuchtende Glanz freudig die Erde umſpannt! 

Euch, ja nur Euch verdank' ich des alten Wunſches Erfüllung, 
Daß nun melodiſche Kraft brauſend der Lippe entſtromt. 
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Heiliger brannte die Flamme noch nie vom reinen Altare, 
Als mir tief in der Bruſt glüht das erhabene Herz; 
Und die ſo leicht wohl befriedigt der kleinen Vollendung ſich freuen, 
Alle wieg' ich ſie auf durch die erfindende Kraft. 
Nur an der Sprache gebrach es, wenn ihr ſie nicht endlich gegeben, 
Denen Aurora wohl ſelbſt himmliſche Farben verlieh, 
Nachzubilden die kindlichen Spiele im Tiefſten der Seele. 
O wie geſteh' ich ſo gern, daß ich der Freunde bedarf! 
Denn in den Freunden nur leb' ich, verbunden auf ewig mit jenen, 
Die ich dankbar genannt; göttlich begeiſtert mit Euch! 
Eins zu werden geſinnt, die ich früh ſchon liebend umfaßte, 
Deren mir Einen der Tod, and're das Leben geraubt. 
Feſt wohl umarmt ich den Freund, und fo laßt mir die Flam⸗ 
men gewähren ; 
Den nicht Liebe allein ſchlägt ja in männlicher Bruſt. 
So wie die Guten erkannt' ich die Schlechten; verſchmähend die 
Menge, 
Wahle ich die Stärferen gern, töbtend mit loͤblichem Haß. 
Manchen ſchon traf ich, der innerlich faul, und es hat ſich beſtätigt, 
Mancher ift tückiſch geſinnt, dem ich die Larve zerbrach. 
Sieben weiß ich, die ehret die Menge, für die ſie auch gut ſind; 
Nur daß der Beſſere ſich täufcht, reizt mich zu heiligem Zorn. 
Redlich wurden die Flachen geneckt, die wir nimmer verſchonten, 
Daß der geſchäftige Schwarm emſig am Markte nun lärmt. 
Dennoch iſt freundlich mein Sinn, und wie hab' ich freudig ver⸗ 
f nommen, 
Was nur der Genius ſprach, oft noch von keinem erkannt? 
Ja, willkommen ſind alle, die nur empfänglich ſich zeigen; 
Aber jo redlich ihr's meint, hoͤret das einzige Wort: 
Freudig durchdringe Euch raſch, was die herrſchenden Geiſter 
gebildet, 
Nur, bei den Wunden des Herrn, macht doch nicht alles 
gleich nach. 
Auf! und vernehme denn jeder die muthigen Lehren in Kürze, 
Die mich das Leben gelehrt, Wahrheit und Liebe geweiht; 
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Willſt Du leben der Kunft, jo könne dem Leben entfagen, 

Was dem Volke ſo ſcheint, fliehen wie langſamen Tod. 
Wahrheit wollteſt Du geben, zurück nur behalten die Liebe? 
Wenn du nicht beide verkennſt, iſt es noch dunkel in Dir. 
Nicht nach dem Zweck und der Wirkung frag' und dem äußern 

Verhältniß, 

Sondern von innen heraus bilde für ſich nur das Werk. 

Ehre die marmornen Männer, denn löblich ſind ſie von ferne; 

Doch wenn Du glühend Dich nah'ſt, friert auf der Lippe das Wort. 
Sieh'ſt Du wo Liebe verborgen, ſo hauch' ihr flammende Nahrung, 

Daß der freudige Keim wachſe zum Göttergebild. 

Nicht den Schwächeren wähle zum Freund Dir, um weichlich zu ruhen; 

Sondern, wer gleich Dir an Geiſt, kraͤftig Dich regt und ergänzt. 
Bücher verſchlingend, wie Cato der ſtrenge, bei nächtlicher Lampe, 

Dräng' der Jahrhunderte Mark mächtig zuſammen in Dir. 

Wie nach dem Golde im Schacht unermüdlich der Grabende ſuchet, 

Grabe Du tief in das Buch, bis Du gefunden den Kern. 
Jegliches werde zur Kunſt Dir, gebildeter, was Du berühreſt: 

Wem das Kleinſte zu klein, dem iſt auch Großes zu groß. 
Ja, auch das Werk, das theuer erkaufte, es bleibe Dir koͤſtlich; 

Aber ſo ſehr Du es liebſt, gieb ihm Du ſelber den Tod, 
Haltend im Auge das Werk, das der Sterblichen keiner wohl endet: 

Denn von des Einzelnen Tod blüht ja des Ganzen Gebild. 
Lange ſchon kannteſt den Stoff Du, den Einen, deß Fülle unendlich; 

Faſſe nun auch in's Gemüth dieſes Geheimniß der Form. 
Kennſt die bewegliche Drei Du noch nicht und der Viere Gebilde, 

Wahrlich, ſo wollt' es der Gott, findeſt Du nimmer die Eins. 
Schau'ſt Du geſchwungen die Bahn hinaus ſich verlieren in's 

Weltall? 

Wer, was unendlich ſie treibt, kennt, und die doppelte Kraft, 
Mag im gefälligen Kreiſe noch ſchöner vollenden das Ganze; 

Iſt ja in jeglichem Kreis zwiefach die Mitte und Eins. 
Lebend ſei das Gebilde der Kunſt, und lebend die Einheit 
Wie in dem liebenden Paar Eine Seele nur ſchlägt. 


Langſam entfaltet der Keim fich, es wachſen die Blätter und Zweige, 
Bis der farbige Kelch liebend in Feuer ſich ſchmückt. 

In dem flammenden Schmuck nun der liebenden Blume erſcheinet, 
Was der Gedanke nicht ſagt, ſinnend die Seele nur fühlt. 

Nur in des Lichtes Geſtalt, das ſo golden die Sonne uns ſendet, 
Hüllt ſich blüthenbekränzt kindlich das innre Licht. 

Wurde Dir Blume die Welt, Du ſelbſt nur ein leuchtender Spiegel, 
Fühlſt Du ewig das Grün friſch in lebendiger Welt, 

Ahneſt von muthigen Wogen umfloſſen denn bald das Geheimniß, 

Wie das gegliederte All zeugendem Waſſer entſprang, 

Siehſt die Natur im freudigen Thier und im Ringen der Jugend, 
Siehſt das ſchwellende Herz trunken von heißerem Blut; 

Und es ergreift, weil Du ſchaueſt die Gottheit, die ſuße Begier Dich, 
Göttlich zeugend das Werk, ähnlich zu bilden dem All, 

Daß es, unſterblich gleich ihm, in ſich ſelber habe das Leben, 
Jeglichen Schauenden auch göttlich mit Leben erfüllt. 

Selig der Mann, der ſo Großes zu denken vermag und zu bilden, 
Welches zu deuten ja kaum ſterblicher Sprache vergönnt. 

Ihm wird jegliche Form und alle Gewächſe ſein eigen, 
Sinnreich kann er fie leicht bilden zur ſchoͤnen Geſtalt, 

Höher die Formen verbinden zur Form in leichtem Gewebe, 
Ewig die Spiele erneu 'n, kuünſtlich verſchlungen in Eins. 

Wirket denn Freunde mit fröhlichem Muth; und zum Garten der 

Muſen 
Wandelt herkuliſche Kraft noch die germaniſche Flur. 
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Die Weltalter. 
Bruch ſtück. 


—52.— 


Anfangs lebte der Menſch mit ſich ſelber in heiliger Eintracht; 
Denn es umwehete noch ihn der Anhauch himmliſchen Geiſtes. 
Liebend beſangen und dankbar die Kinder den ewigen Vater; 
Blumen da brachte die Erde, und fromme Gebethe die Menſchen, 
Jegliches brachte ſelber ſich dar in Vertrauen und Demuth. 
Segen entquoll der heiligen Sonn' auf des Orients Fluren, 
Wo des Erleuchteten freudiger Gruß zuerſt ſie bewillkommt. 
Willig gewährte und folgſam der Boden die heiligen Früchte, 
Und dann theilten das ländliche Mahl mit dem Gotte die Menſchen. 
Da war golden das Leben, in goldenen Träumen beſeeligt, 
Schwebte ſinnend das kindliche Herz, und gedachte des Glanzes, 
Wo den König des Himmels noch hellere Strahlen umſcheinen. 
Denn oft ſtiegen hernieder zum erdegeborenen Menſchen, 
Lieblich in lieber Geſtalt noch, die ſeligen Kinder des Lichtes; 
So auch gingen die Menſchen noch, leicht entſchlummert zur 
Heimath, 
Blieben dort immer vereinigt wie gern wohl im heiterſten Frieden, 
Kehrten doch willig verwandelt auch wieder zum Garten der 
Unſchuld, 
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Wo die grünende Erde fo jchön dem Geliebten ſich ſchmückte. 
Aufwärts ſtieg die Flamme des Lebens aus ſehnenden Herzen, 
Welche der Treue Geheimniß, noch Göttliches deutend, vereinigt; 
Selber der Tod verband ja nur inniger noch die Umarmten. 
Ganz in Liebe verſchlungen verwebten ſich alle Gedanken; 
Auch noch waren die Zeiten vereint des Jahrs und des Tages. 
Abendkühlung umhauchte die Stirn, und es leuchtete Morgen, 
Glühender Hoffnung Roſe geſellt mit der Blume des Friedens, 
Ja, auch des Tages ſtrahlende Kraft und der dunkelen Fülle 


Nachtliches Segens Geheimniß, fie waren noch herrlich verbunden. 


3 Se ' Ewiger Frühling umſchlang den Blumengürtel der Erde, 
Und es alterten niemals der ſeligen Menſchen Geſchlechter. 
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Prolog zu Leſſings Wathan. 
— 2 .— 


Die Dicht kunſt. 


Unzählig ſind die frohen Kinder meiner Luſt, 
Die ich aus dunkelm Schooß erzeugend aufgebracht, 
Daß ſie nun Himmel athmend lichte Sterne ſchau'n. — 
Was auf des Frühlings grünem Teppich munter ſpielt, 
Mit muthigen Geſellen jugendlich vereint, 
Und frei ſich ſeines Lebens freu't in raſchem Kampf, 
Im Spiel der heißen Triebe; oder was auch ſtill 
Verborgen, leiſe Schönheit duftet in dem Grün, 
Aus off'nem Kelche dann dem Licht ſein eigen Bild, 
Ein kleiner Farbenhimmel, kindlich wiedergiebt, 
In einen Blick und Freudenblitz den Geiſt verhaucht; 
Ja, was nur athmet, grünet, lebet und ſich ſehnt; 
In allem athmet, ſchlägt und regt, ſehnt ſich und treibt 
Die eine alldurchdringend nie durchdrungne Kraft, 
Der treuen Mutter ewig liebeſchaffend Herz. 
Doch wenn die Sommerluſt entfloh'n, die Pracht verblüht, 
Von Schmuck entblößt, ganz traurend nur ich ſchein' und kalt, 
Dann denkt das Herz in ſtiller Tiefe andres aus; 
Ein ſinnreich künſtlich Bilden ſchafft der kühne Fleiß, 
Vielfach verſchlungen webend, was er ſchlau erdacht. 
Oft wenn die Laune eigenwillig es befiehlt, 
Ein ſcherzend Spiel nur, denn die wildeſte Geſtalt, 
Die ſonderbarſte iſt's, die ſich der Witz erwählt. 
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Der Worte räthſelvoll verworr'n ſinnbildend Spiel 

Wird hier erdacht; und was den Menſchen wohl bewegt 

Zu ſtaunen über feines Gleichen, daß der Menſch — 

Dieß wundervoll Gewächſe, gottverwandte Thier, 

Des Lebens Blume, helles Aug' und Freudenlicht, 

Der Mutter hoͤchſte Luft und lieblichſtes Geſchöpf — 

So wundervoll gebildet und gebaut ſein kann; 

So ſeltſamlich gemiſcht in ſeinem Hirn der Ernſt 

Und Laun und Spott, ſinnreicher Witz und Lieb' und Zorn, 

Allmächtiger Gedanken ſchaffendes Geheiß, 

Und wieder tiefes Sehnen, leiſer Wünſche Hauch 

In ſtiller Bruſt und ſanfte Demuth, zarte Scheu; 

So eigen jeder, eine kleine Welt für ſich. 

Denn mir mißfallt von Herzensgrunde was nur gleich 

Sich ſelbſt einförmig wiederholend immer bleibt. 

Was ich mit Lieb' und Luft erſchaff iſt mannichfalt, 

Und frei und kühn, und muthig bahnt ſich's neuen Weg. 

So ſchuf ich einſt in ſtiller heit'rer Winternacht, 

Da jeder Stern am Himmel freundlich niederſchien, 

Ein reichbegabtes lichtanſtrebendes Gemüth. 

Ein Künſtler ſann ich, ſoll es werden mir zur Luſt, 

Mit ſchlauen Sinnen reich verſeh'n und heiterm Geiſt, 

Voll tiefer Abſicht, allbeginnend, fein gewebt; 

And wie ich nun ſo ſinnend bilde die Geſtalt, u 
In fie vertieft, trifft mich, ich weiß nicht wie, ein Zorn, 

Indem ich an das Schlechte denke in der Welt, 

Das Ungeziefer, das den ſchönen Garten mir 

Geſchändet, wüſter Zeiten Unkraut und Gewächs, 

Das ſchlechte Machwerk, das zum Spott nur Leben äfft. 

Und wie ich nun den Sohn betracht' und ſeine Noth, 

Die er in buntverwirrter Welt wohl bald erlebt, 

Schulmeiſter, Anverwandte, Publikum, Geſchwatz, 

Die Menge Bücher, Handel und Betriebſamkeit, 

Den Rath der Narren, Obrigkeit und tolles Zeug; 

Wie heiß ich war von Zorne, lacht' ich dennoch laut. 
Fr. Schlegel's Werke. IX. 18 
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So ging durch eig'ne Unvorſichtigkeit mir gleich 

Die ſchönſte Bildung faſt zerſtückt! Da ward mir's leid; 
Ich nahm den jungen Geiſt und taucht' ihn ein in Stahl, 
Auf daß er eiſenkräftig würde, Pöbels Thun 

Und Schrei'n nicht allzu zart empfänd'; ich haucht' ihn an, 
Und Feuer regt ſich glühend in der Adern Schlag. 

Da blickt er zu mir auf voll Dank; ich lächl' ihn an, 
Und von dem Lächeln leuchtet noch ſein Falkenblick, 
Und heit'res Licht wohnt auf des Sehers heller Stirn. 
So warf ich an des Lebens kalten Strand ihn aus; 

Er immer rege, forſchend, wandelnd, ſtets bemüht, 
Umfragend, ward des rechten Weges bald gewahr; 

Den andern deutend, bahnt er ſelber kräft'ge Spur; 
Und trat ihm Dummheit, platter Pöbel in den Weg, 
Da ſprüht er hellen Witzes Funken weit umher, 

Und manchen traf der tödtlich ſchneidend ſcharfe Schlag. 
So blieb der Theure ſtets mein lieber theurer Sohn, 
Sein Angedenken mir im Herzen feſt und werth; 

Und tret' heraufgeſtiegen, Göttin, kühnlich auf 

Zu dieſer ſeiner Nahmensfeier, das Gedicht, 

Wo ſich ſein Geiſt am reinſten ſelber ausgedrückt, 

Zu loben, deuten, anzukünden. Ein Gedicht, 

Wo all' den Trotz ihr find't, Muthwill' und ſpröde Kraft, 
Die gute Laune, was ihr ſonſt an ihm verehrt, 

Und wahrlich auch das grade Herz, den lichten Ernſt. 
D'rum laßt es euch nicht irren, wenn nicht alles gleich 
Vortrefflich ausgebildet und gefeilt hier iſt, 

Und nur wie man im Zimmer, auf dem Markte ſpricht, 
Die Proſa hier geſprochen wird, die Menſchen auch 
Nicht alle gleichbedeutend immer geiſtvoll ſind. 

Das lautre Gold iſt dennoch gut, wer es auch bringt; 
Der Wahrheit Gold in ſchlichte Fabel eingewürkt. 
Und wenn der König hie und da nicht edel ſpricht, 


So iſt der Bettler dafür königlich geſinnt. 
— 22. 


Epilog. 
— Dina 


Der Verſtand. 


Der Fabel leichtes Bild iſt nun vollendet; 
Beſorgniß hat, erſt zweifelvoll verſchlungen, 
In Freud’ und Wiederfinden ſich gewendet. 

Geſchwiſter ſtaunen Bruſt an Bruſt umſchlungen, 

= Des Lebens kühnes Spiel ift nicht verloren, 
Den alten Ring hat Glaube neu errungen; 
Daß jeder Rechte ſei von Gott erkoren, 
Der rechte Glaube hat uns all’ vereinet, 
Die Gottheit ſinnend wir im Staub geboren. 

So ſchwinde Trübſinn, den wir erſt beweinet; 
Und laßt, von allem Dunkel frei, uns fragen, 
Was jenes lichte Räthſelbild nun meinet? 

Den Frieden kommt der Held uns anzutragen, 
Erkenntniß ſoll der Zwietracht Kinder tödten, 
Des Lichtes Gunſt will uns die Dichtkunſt ſagen; 

Des reinen Lichtes, deſſen Morgenröthen, 

In ewig gleicher Sonneneinheit ſtrahlen, 
Befreit von ird'ſcher Dämmerung und Nöthen. 

Dieß Eine war das Ziel von ſeinen Wahlen, 
Dieß Eine, das die alte Zeit erkannte, 

Dieß Eine, wollt' er neu lebendig mahlen; 
18 * 
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Denn mancher Hohe, den die Welt verkannte 
Hatt' es wohl feſt, doch alſo hoch gegründet, 

Daß ſich geblendet weg die Schwachheit wandte. 
Der Dichter hätt’ es allen gern verkündet, 

Des Pöbels Wahnſinn ewig ausgerottet, 

In Gottes Klarheit alle ganz verbündet; 

D'rum wird mit bitterm Spotte hier verſpottet, 
Was gegen jenes Licht die Sonn' umſchwirrend, 
In dumpfen Sinn ſich dumpf zuſammenrottet. 

Es webt und gräbt der Geiſt nur tiefer irrend, 

So lang' er noch im Irdiſchen beſchränket, 

Im Denken auch bedrängt, ſich ſelbſt verwirrend; 
Doch wenn er hoffnungslos im Schmerz verſenket, 

Hat ſchnell er oft des Friedens Born gefunden, 

Wenn tief Gefühl in ſich zur Quell' ihn lenket! 
Erwacht von Traum iſt er mit Gott verbunden, 

Vernimmt nicht mehr, wie trüber Zweifel höhnet, 

Von Kraft und Muth und Licht die Stirn’ umwunden; 
Mit andern iſt er nun, mit ſich verſöhnet, 

Des Herzens Trieb' und Stärke neu erſtanden, 
Ign immer höherm Licht der Geiſt verſchoͤnet. 
Selig der Mann, der ſchauend das verſtanden, 

Die Welten all' erkannt in jenem Einen, 

Sich ſelbſt befreit von allen ird'ſchen Banden! 
Nun ſtrebt mit Gott den Geiſt er zu vereinen, 

Und wenn ihr Menſchen alle ihn verlachtet, 

Ihn preiſ' ich einzig ſelig, anders keinen. 

Der Denker, Dichter, den wir jetzt betrachtet, 

Hat auch mit ſolchem Bild uns vorgeleuchtet, 

Das Ziel erreicht, wonach die Forſchung trachtet. 
Sein Geiſt hat hell in dunkle Zeit geleuchtet, 

Noch manchen künftig wird ſein Wort erregen, 

Das in des Witzes Schein ſo ſinnvoll leuchtet; 
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Laßt denn das Köftliche uns ſorgſam pflegen, 
Wo unbewußt noch Höh res angedeutet, 
Von größern eiten, ferner Weisheit wegen, 
Da Stern und Blum' und Erde Himmel deutet, 
Der Geiſt nicht mehr im Kampf mit ſeinen Zeichen, 
Der ew'gen Freuden inn 're Füll erbeutet; 
Daß ſeiner Macht die ird'ſchen Mächte weichen, 
Im Worte zaubernd wirkt und blüht das Denken, 
Der Gottheit Leben ſelbſt die Sinn erreichen, 
Und in den Abgrund feines Worts ſich ſenken. 
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